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Nomaden der Hölle

Dunkles Blut spritzte links von ihm in die Höhe.

Es gehörte seinem Bruder Neeb, dessen Kopfhaut mit den spitzen Krallen ihrer Verfolger Bekanntschaft gemacht hatte. Er konnte sich jetzt nicht darum kümmern; Neeb musste sich alleine helfen.

Saarg hatte andere Sorgen. Er musste ein Versteck für seine Sippe finden. Jetzt - sofort! Sonst würden sie hier alle niedergemetzelt werden.

Ein entsetzlicher Schrei ließ ihn herumwirbeln. Die Geflügelten waren heran. Drei von ihnen hatten Neeb gepackt und in die Luft gehoben. Er war verloren… Saarg hetzte weiter, setzte sich erneut an die Spitze seiner Sippe.

Das Felsmassiv war ihre letzte Chance. Überund über von Schlingpflanzen überwuchert, ragte es bis in den Himmel. Saarg entdeckte den Höhleneingang als Erster. Seine Stimme übertönte das bösartige Pfeifen der Verfolger.

»Dort hinein. Schnell! Nicht umdrehen… Lauft!«


Zwei von ihnen schafften es nicht mehr.

Saarg hetzte als Erster in den schmalen Gang hinein, drückte sich dicht an die Wand, damit die anderen an ihm vorbeikamen. Er blieb nahe dem Eingang, trieb die Sippe mit lautem Schreien voran.

»Wo ist Neeb?« Lika, Neebs Partnerin, krallte ihre Finger hart in Saargs Schulter.

Statt einer Antwort erhielt sie einen heftigen Stoß von ihm, der sie einige Meter weiter in den Gang hineintrieb. Der spitze Schnabel, der wie ein Speer nach ihr gestoßen wurde, verpasste Lika nur um wenige Handbreiten.

Saarg schlug mit seinem Steinhammer nach dem Schnabel - immer und immer wieder traf er hart und präzise. Der Angreifer verschwand vom Eingang. Saarg wagte einen blitzschnellen Sprung zurück ins Freie. Er duckte sich, entging zwei Attacken und sprang zurück in die trügerische Sicherheit des überwucherten Ganges.

Er hatte gesehen, was er sehen musste.

Saarg war hart, das Leben in der Sippe hatte ihn stark und unerbittlich gemacht. Nur so konnte man überleben. Dennoch überlief ihn nun ein eiskalter Schauer. Zwei aus der Sippe waren nicht schnell genug im Gang gewesen - die Geflügelten hatten ihre ganze Wut an den Opfern ausgelassen.

Gut zwanzig Sprünge entfernt hatte Saarg ein blutendes Bündel erkennen können, das einmal Neeb gewesen war. Es schien, als hätten die Geflügelten ihn aus großer Höhe einfach zu Boden fallen lassen.

Saargs Gesichtszüge versteinerten. »Weiter, lauft in den Gang hinein. Der Weg hinter uns ist versperrt.« Er sah in fragende Gesichter. Angst und Unsicherheit lag in den Augen seiner Brüder und Schwestern. »Seht nicht nach hinten. Wir… können für die Unsrigen nichts mehr tun. Schaut mich nicht so an. Lauft!«

Nur zögerlich kamen die Skoloten Saargs Aufforderung nach. Der Tod von drei Sippenmitgliedern wurde ihm angekreidet - ihm, der ganz sicher nicht dafür verantwortlich war, dass die Geflügelten sie alle töten wollten. Doch als Anführer trug er die Verantwortung für alles, was der Sippe geschah.

Saarg beobachtete die Szenerie, die sich hinter ihm am Höhleneingang abspielte. Mit seinem Hüteauge konnte er die wütenden Bemühungen der Geflügelten deutlich erkennen. Sie hatten noch lange nicht aufgegeben. Nur ihre zu breiten Oberkörper, die empfindlichen Flügel, die sie nicht verletzen wollten, hinderten die Angreifer daran, sich auf die Skoloten zu stürzen. Der Gang war schmal. Ein Glücksfall für die Skoloten-Sippe.

Saarg stieß Lika an, die noch immer dicht bei ihm stand. »Du gehst nach vorne. Du bist stark, also führe sie in diesen… Gang hinein. Nun schau mich nicht so an, Lika. Ich war es nicht, der die Geflügelten erschlagen hat. Worauf wartest du noch?« Erneut gab er der Frau einen Stoß.

Sie war geschockt, konnte den Tod ihres Partners nicht fassen. Doch jetzt hieß es, die anderen zu retten. Irgendwie…

Lika stolperte in den Gang, setzte sich endlich an die Spitze der Sippe. Dreißig Köpfe zählten sie nun noch; vor nicht allzu langer Zeit waren es annähernd einhundert gewesen. Die Nomaden hatten viel Pech gehabt.

Genau zwischen die Fronten zweier sich bekämpfender Dämonenhorden waren sie geraten. Sie, die sich nicht als Kämpfer verstanden. Und als Nomaden hatten sie sich auch noch nie in die Belange anderer eingemischt. Danach hatte jedoch niemand gefragt. 17 von ihnen waren in diesem Gemetzel umgekommen, ein Dutzend hatte schwere Verletzungen erlitten.

Dann kam der Hunger.

Die Skoloten waren vor ewig langen Zeiten einmal ein Volk von Hirten gewesen. Zumindest erzählten das die Sagen so, doch vielleicht handelte es sich dabei auch nur um freundliche Märchen, nichts weiter. Denn Hirten mussten hüten. Was aber gab es in der Welt der Schwefelklüfte zu hüten? Saarg hatte nie an diese alten Geschichten glauben können, nicht einmal als Kind.

Nomaden der Hölle - das ziehende Volk, rastlos, immer auf der Suche nach einem Sinn.

Was für die Hirtenlegende sprach, war ausschließlich das dritte Auge, dass jeder Skolote im kahlen Hinterkopf trug. Das Hüteauge Bei den wenigsten war es noch aktiv - in der Sippe konnten nur er, Saarg, Lika und drei weitere weibliche Skoloten damit wirklich sehen. Und Neeb… doch der lebte nun nicht mehr. Bei allen anderen war das Auge verkümmert, das Lid geschlossen und zugewachsen. Saarg war nicht nur aufgrund seiner Kraft Anführer, sondern auch, weil er das beste Hüteauge von allen besaß.

Lebten Hirten nicht von dem, was sie hüteten? So war es wohl, doch da die Skoloten so etwas nicht hatten, waren sie im Laufe ungezählter Generationen zu Aasfressern geworden. Niemand mochte Aasfresser, niemand wollte etwas mit ihnen zu tun haben. Das war in der Welt, die man Hölle nannte, nicht anders, als es auf allen bewohnten Planeten war. Man akzeptierte die Skoloten als nützliches Übel, denn sie agierten wie eine Art Müllabfuhr. Dämonenkriege und deren Schlachtfelder waren ihre bevorzugten Zielpunkte.

Doch die Schwefelklüfte waren keine normale Welt. Alles hier war veränderlich, instabil. Eine Gegend, die man zu kennen glaubte, konnte sich in kürzester Zeit drastisch verändern. Saarg und Neeb wollten die Sippe nach dem Ende der entsetzlichen Kämpfe zur Ruhe kommen lassen. Die Verwundeten mussten gepflegt werden. Die Nerven aller lagen blank. Und Saarg hatte sich für eine Route entschieden, die sie bereits mehrfach eingeschlagen hatten. Sein Ziel war eine Gegend am Rande einer Wüstenlandschaft, in der sie sich um Nahrung keine Sorgen machen mussten.

Dort gab es seit ewigen Zeiten Ansammlungen von Vampiren. Saarg mochte das Nachtvolk nicht, denn sie hielten sich für die Krone der Schöpfung schlechthin. Wesen wie die Skoloten waren für die Vampire nur Dreck, an dem man sich nicht die Finger schmutzig machte. Sie verschmähten selbst das Blut der Nomaden, wenn es irgend möglich war.

Doch Vampire kümmerten sich nicht mehr um ihre Opfer, wenn sie diese leergetrunken hatten. Die übrig gebliebenen Körper waren für sie nur leere Hüllen, weiter nichts. Für Aasfresser ein wahres Schlaraffenland. Dorthin zu gelangen, war nicht sonderlich anstrengend. Es galt nur, eine kurze Wegstrecke durch Wüstengebiet zu durchqueren. Ein Kraftakt, den man auch den Verletzten zumuten konnte.

Doch die Wüste nahm kein Ende…

Die Schrecken der Hölle hatten die Skoloten in ihren Klauen. Einer nach dem anderen verendeten die-Verletzten. Kein Wasser, keine Nahrung, dazu die sengende Gluthitze. Als Saarg realisierte, was geschehen war, kam ein Umkehren schon nicht mehr in Frage. Den Weg zurück hätte keiner von ihnen mehr überlebt.

Neeb war als Kundschafter der Sippe vorausgeschickt worden. Als er viele Stunden später zurückgekehrt war, hatten seine Augen geleuchtet. Er hatte Nahrung gefunden. Die Skoloten hatten ihre letzten Kräfte mobilisiert, um die Strecke zu überwinden. Was sie vorgefunden hatten, waren die Leichen von fünf geflügelten Wesen.

Zwei von ihnen hatten entsetzliche Wunden, die von den Schnäbeln ihrer eigenen Artgenossen zu stammen schienen. Die anderen drei wiesen ebenfalls ähnliche Verletzungen auf, waren aber erschlagen worden. Eindeutig - und Saarg ahnte auch, wer der Mörder sein musste.

Als alle gesättigt waren, nahm er Neeb zur Seite. »Du hast sie getötet. Mit dem Hammer, nicht wahr?«

Neeb hatte seinen Anführer trotzig und stolz angesehen. »Ja, und ich schäme mich nicht dafür. Sie waren verwundet, hilflos. Wahrscheinlich hätten sie die kommenden Stunden eh nicht überstanden. Sie müssen miteinander gekämpft und sich so zugerichtet haben. Egal, wir brauchten die Nahrung, Saarg!«

»Und wenn Dich dabei jemand beobachtet hat?« Sein Hüteauge zuckte unruhig hin und her. Ihm war, als ständen sie schon unter Beobachtung.

»Hat aber niemand. Ich habe mich vergewissert. Saarg, ich bin kein Kind mehr. Und ich trage Verantwortung -wie du.« Neeb fühlte sich im Recht.

Doch Saarg war sich nicht sicher, ob sein Bruder nicht einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte.

Als sich nur kurze Zeit darauf der Himmel verfinsterte, da wusste Saarg, wie richtig seine Vorahnung doch gewesen war.

Wie eine schwarze Wolke kamen sie über die Skoloten.

Und den Nomaden der Hölle war nur die heillose Flucht nach vorne geblieben.

***

»Es stinkt hier.«

Saarg konnte nicht ausmachen, wer das gesagt hatte, doch das blieb sich letztlich auch gleich.

Die Skoloten waren ein Leben unter dem freien Himmel gewöhnt. Höhlen, enge Gänge und dichte Waldgebiete waren nicht ihre Welt.

Hier kam für sie dies alles auf engstem Raum zusammen. Die Sippe war den Geflügelten vorerst entkommen, doch diese Umgebung war für sie feindlicher Lebensraum.

Saarg wusste das. Ihm selbst erging es ja nicht anders.

»Still!«, rief er. »Geht weiter. Wir werden bald einen Ausgang finden. Aber wir müssen möglichst viel Raum zwischen uns und den Geflügelten bringen.«

Saargs Hüteauge zeigte ihm den leeren Gang; er bildete die Nachhut in dem dreißig Köpfe langen Zug. Der Anführer hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Er war mit seinen annähernd sieben Fuß einer der größten Skoloten. Nur wenn sie auf der Flucht waren, ließen sich die Nomaden auf ihre vorderen Extremitäten nieder. Dann erreichten sie erstaunliche Geschwindigkeiten, die selbst den Geflügelten Probleme bereitet hatten.

Saarg war bei aller Aufmerksamkeit, die er auf einen eventuellen Angriff konzentrierte, bemüht, die Gangwände nach Möglichkeit nicht zu berühren. Er wollte vermeiden, dass sein kurzes Körperfell sich in den unzähligen Dornen verfing, die überall zwischen Schlingpflanzen und Blattwerk zu sehen waren.

Das Fell der Skoloten bedeckte deren Körper bis zu ihrem Hals. Die meisten von ihnen waren grau gefärbt, unterbrochen von unregelmäßigen schwarzen Flecken. Ab dem Hals aufwärts waren sie allesamt kahl. Ausnahmen hatte es immer gegeben. Die auffälligste Färbung in der Sippe trug Lika, deren Fell annähernd weiß leuchtete. Sie war schön - und Saarg gestand sich ein, dass er Neeb um seine Gefährtin beneidet hatte. Nun war der Weg zu ihr frei…

Doch dieses Labyrinth nicht enden wollender Gänge und Höhlen machte ihm Angst. Eines schien ihm sicher -es konnte nicht natürlichen Ursprungs sein.

Doch was war in den Schwefelklüften natürlich?

Die Skoloten waren als Rasse frei von jeder magischen Fähigkeit. Saarg hatte sich im Lauf der Jahre eine Art Spürsinn für Schwarze Magie zugelegt, und der schlug hier heftig an.

Als der schwarze Schatten mitten zwischen die Nomaden fuhr, schrie Saarg wütend auf. Niemand hatte gesehen, woher er gekommen war, wohin er verschwand. Doch er ging nicht alleine.

Er nahm sich ein Opfer mit!

***

Nicole Duval schluckte Wasser.

Ungläubig hatte sie ihren Mund weit aufgesperrt und dabei vergessen, dass sie sich im Pool von Château Montagne befand - und in dem war es nun einmal nicht trocken.

Mit zwei, drei Zügen überwand sie die Entfernung zum Beckenrand. Doch auch aus der Nähe betrachtet wollte sich Nicoles Erscheinung einfach nicht in Luft oder magischen Rauch auflösen.

Die Französin stützte sich mit den Unterarmen auf den gefliesten Rand, zog sich elegant und ohne sichtbare Anstrengung aus dem Wasser. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie du an unserem Butler vorbeigekommen bist, aber dennoch - schön dich zu sehen, Kleine.«

Die Kleine schien mit dieser Art der Anrede durchaus einverstanden zu sein, auch wenn sie in den letzten Monaten zu ihrem eigenen Leidwesen um einige Zentimeter gewachsen war. Sie wollte nicht erwachsen werden, wollte ihre weiblichen Attribute am liebsten wieder gegen den dürren Mädchenkörper eintauschen, mit dem sie doch immer recht gut klar gekommen war.

Es half nichts - und Mirjad, die Korsin, wusste das auch nur zu gut. Immerhin war sie dennoch bemüht, die Rundungen und Ausbuchtungen ihrer reifenden Figur so gut wie nur möglich zu verstecken. Eine Vorliebe für viel zu große Latzhosen und Schlabbershirts hatte sie schon immer gehabt; mehr oder weniger gezwungenermaßen, denn in ihrem Heimatdorf war die Kleidungsauswahl nicht eben breit gefächert. Und exakt so präsentierte sie sich nun auch hier, mit frechem Grinsen und ihrem wilden Haarschopf, der sich weder um Kamm noch Bürste scherte.

Nicole wusste nur zu genau, dass der visuelle Eindruck nicht annähernd die wahre Mirjad vermitteln konnte. Die knapp 15-Jährige trug eine dicke, beinahe undurchdringliche Hornhaut auf ihrer jungen Seele. Sie hatte miterleben müssen, wie der Vampir Tan Morano ihr Heimatdorf in Besitz nahm, wie er mit seinen Blutsaugern Schrecken und Tod über einen Landstrich säte, der zuvor in Ruhe und Abgeschiedenheit gelegen hatte. Mirjad hatte den Tod ihrer halben Familie nie überwinden können -sie wollte es auch überhaupt nicht. Sie wollte Rache an Morano, den alle im Dorf nur den Maitre genannt hatten.

Später hatte Morano Khira Stolt entführt, weil auch er die mächtige Waffe besitzen wollte: Khiras Bluttränen, die auf einige Vampire, speziell jedoch auf Sarkana, eine vernichtende Wirkung ausübten. Aber Khira war ihm entkommen, und Mirjad hatte der Kleinwüchsigen dabei geholfen. Als Sarkana in Zamorras Falle vernichtet wurde, hatte die Korsin entscheidend mitgewirkt - und anschließend mit den anderen Khiras Tod beweint.

Seither war sie allerdings aus dem Blick des Zamorra-Teams verschwunden. Bis zum heutigen Tag. Nicole begrüßte die Korsin mit einer herzlichen Umarmung.

»Ich muss dich sicher nicht erst fragen, ob du hungrig bist?«

Mirjads glänzende Augen bewiesen ihr, wie richtig sie mit dieser Vermutung lag. Minuten später machte sich die Korsin über ein Frühstück her - und Nicole gestand sich ein, dass Mirjad eine begnadete Esserin war. Unmengen an Toast und Croissants verschwanden in ihrem Mund, wurden mit Kaffee und Saft hinuntergespült.

»Wie lange hast du nichts mehr gegessen?« Nicole ahnte die Antwort.

Mirjad sah sie mit großen Augen und vollen Backen an. Hastig schluckte sie einen großen Brocken, damit sie überhaupt zu einer Antwort fähig war. »Ein paar Tage werden es schon sein. Ich bin getrampt - und dabei natürlich möglichst unsichtbar geblieben.«

Nicole Duval ließ der Kleinen Zeit. Bis Zamorra auftauchte, würden noch gut zwei Stunden vergehen. Die Zeit sollte reichen, um Mirjad satt zu bekommen. Es sei denn, sie würde zuvor platzen…

Irgendwann jedoch lehnte sich die Korsin zurück und atmete zufrieden aus. »Ich danke dir, Nicole. Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß das Loch in meinem Bauch war.«

»Wenn es jetzt einigermaßen gestopft ist, kannst du mir ja erzählen, was dich gerade zu uns geführt hat.« Nicole goss Mirjad ein weiteres Glas Saft ein und schob es ihr über den Tisch.

Mirjads Augen schienen plötzlich in eine weite Ferne zu blicken. »Nach Khiras Beerdigung hat mich Gryf nach Korsika gebracht. Gemeinsam wollten wir uns Tan Morano vorknöpfen.«

Nicole erinnerte sich. Mirjad war von dem Silbermonddruiden mehr als beeindruckt gewesen. Und Gryf nicht minder von dem Mädchen, das mit Sarkanas Vampirbande kurzen Prozess gemacht hatte. Ihr Klappmesser - eine rituelle Waffe der korsischen Blutrache - hatte im aufgeklappten Zustand die Länge eines Kurzschwerts. Eine schreckliche Waffe, die Mirjad meisterhaft zu führen verstand. Und Mirjad kannte keinerlei Skrupel, wenn es um Blutsauger ging. Irgendwie waren Gryf und die Korsin seelenverwandt.

Mirjad sprach weiter. »Aber wir fanden weder ihn, noch seine Helfer. Weg, einfach verschwunden! Wahrscheinlich war ihm sein Versteck dort zu heiß geworden. Er wollte eine Konfrontation vermeiden. Und er konnte sich ja ausmalen, dass ihr und Gryf durch mich von seinem Schlupfloch erfahren würdet. Gryf verschwand bald darauf wieder…«

Ein leichtes Blinzeln von Mirjad sagte Nicole, dass das Mädchen sich in den Blondschopf verguckt hatte. Aber welche Frau tat das nicht?

»Ich bin wieder in das Haus meiner Eltern gezogen. Alle taten, als wäre nichts geschehen. Verstehst du, Nicole? Als hätte es die grausame Zeit unter dem Maitre nie gegeben! Ich… ich wusste überhaupt nichts mehr…«

Nicole hielt sich zurück, ließ Mirjad einfach reden. Doch sie machte sich ihren eigenen Reim auf das Gehörte. Entweder waren die Bewohner in Mirjads Dorf wahre Meister der Verdrängungstaktik, oder Morano hatte suggestiv nachgeholfen; die Fähigkeiten des uralten Vampirs waren groß, so groß, dass Nicole ihm durchaus zutraute, einer ganzen Dorfgemeinschaft die Erinnerungen an einen bestimmten Zeitraum zu nehmen.

»Ich habe wirklich versucht, mir wieder ein ganz normales Leben aufzubauen.« In Mirjads Stimme schwang Unsicherheit und-Verzweiflung mit. »Ich kann es nicht mehr. Nicht mehr so leben, wie die anderen dort. Ich habe zu viel gesehen. Khira, Sarkana, Gryf -du und Zamorra. Und ich kann meinen Hass auf Morano nicht einfach so vergessen. Ich will ihn töten, Nicole!«

Die Französin erschrak vor dem Blick der Korsin. Ja, das war schierer Hass, der ihr da entgegenblitzte. Der Hass einer Kindfrau, der unstillbar loderte.

Und Nicole konnte Mirjad sogar verstehen. Zu gerne wäre sie es selbst gewesen, die Morano den Pflock in Herz trieb! Er war es gewesen, der sie in sein Bett gebracht hatte. Mit freiem Willen oder nicht - die Erinnerung an diesen damaligen Akt der Untreue gegenüber Zamorra machte Nicole Duval immer noch rasend vor Wut und Ohnmacht. Morano war ihnen immer wieder entkommen; selbst Gryf, der Erzfeind des Aristokraten unter den Vampiren, hatte ihn nie ganz zur Strecke bringen können.

Es wurde Zeit, dass sich dies änderte. In Mirjad hatte Morano eine unbarmherzige Feindin gefunden - er sollte sich hüten, ihr offen gegenüberzutreten. Nicole legte eine Hand auf die Faust der Korsin, die geballt und verkrampft über die Tischplatte fuhr. Zunächst einmal musste die Kleine beruhigt werden. Das war wichtiger als alles andere.

»Wir wissen auch nicht, wo er sich jetzt aufhält. Aber es ist dennoch gut, dass du zu uns gekommen bist. Hier kannst du dich ein wenig ausruhen. Vielleicht…«

Mirjad unterbrach die Französin. »Ich weiß es. Ich kenne den Ort, an dem Morano sich jetzt aufhält. Ihr müsst mich dorthin bringen!«

***

Professor Zamorra ließ die Worte auf sich wirken.

»Bist du dir auch ganz sicher, dass der Blutsauger dir die Wahrheit berichtet hat?«, fragte er schließlich.

Nachdem er ins Château Montagne zurückgekommen war, war er zunächst erfreut über den unerwarteten Gast gewesen. Sicher, er wusste wie Nicole nicht allzu viel über die kleine Korsin, doch er mochte sie und ihr furchtloses Wesen sehr.

Bei der letzten und entscheidenden Aktion gegen den Vampirdämon Sarkana war das Mädchen eine mehr als große Hilfe gewesen. Das alleine hätte bereits ausgereicht, um stets willkommen auf dem Château zu sein. Doch bei Mirjad kam noch etwas hinzu: Die Korsin weckte in Zamorra so etwas wie Beschützerinstinkte.

Kein Kind der Welt sollte erleben müssen, was Mirjad durchgemacht hatte. Und wenn dem doch so war, durfte man es nicht auch noch anschließend mit seinen Ängsten alleine lassen. Dennoch war es starker Tobak, den das Mädchen hier auf den Tisch des Hauses legte.

»Ich habe ihn ganz nahe der Hütte gestellt, die mein Vater oft benutzt hatte. Morano und die anderen hatten ihn zurückgelassen. Er kam mir schwach vor. Irgendwie… krank.«

Zamorra und Nicole wechselten einen Blick, doch die Französin zuckte nur die Schultern. Sie nahmen Mirjads Schilderung erst einmal als gegeben hin.

Das Mädchen fuhr fort. »Er hatte Angst vor seinem Ende, Angst vor meiner Klinge. Und er verriet mir, dass Morano von Sarkanas Vernichtung gehört hatte, es jedoch nicht glauben konnte. Er wollte sich selbst davon überzeugen. Morano wollte in das Zentrum der Macht des Vampirdämons. Genau das waren die Worte des Vampirs.« Ein kalter Zug legte sich um Mirjads Lippen. »Dann habe ich ihm die Last seines Schädels genommen…«

Zamorra fröstelte. Mirjad konnte in bestimmten Augenblicken eine beinahe greifbare Eiseskälte ausstrahlen. Die Seele des Mädchens war vereist. Und die Wahrscheinlichkeit, diesen gefrorenen Block je wieder zum Schmelzen zu bringen, war mehr als gering.

Die Korsin blickte Zamorra direkt in die Augen. »Was genau meinte er damit? Die Hölle?«

Zamorra nickte gedankenverloren. »Mehr als wahrscheinlich, ja. Mit ziemlicher Sicherheit sprach der Blutsauger von Sarkanas Refugium in den Schwefelklüften. Was will Morano dort?« Diese Frage hatte er eher sich selbst als dem Mädchen gestellt.

»Bringt mich dort hin! Könnt ihr das?«

Zamorra runzelte die Stirn. Genau das hatte er befürchtet. Mirjads Ziel war Morano, niemand sonst. Doch was würde sein, wenn sie ihn tatsächlich stellen und vernichten könnte? Mit Sicherheit würde das ihren Hass nicht auf Dauer heilen, höchstens für eine gewisse Zeit besänftigen. Zudem… niemandem war es bislang gelungen, den alten Vampir in wirkliche Bedrängnis zu bringen -er war mit allen Höllenwassern gewaschen. Ausgerechnet einem 15-jährigen Mädchen sollte dieser Erfolg beschieden sein? Mehr als unwahrscheinlich, befand der Parapsychologe.

Andererseits bekam Zamorra ein mehr als mulmiges Gefühl, wenn er an die Möglichkeit dachte, dass Morano tatsächlich in Sarkanas Refugium auftauchte. Dort hatte sich seit dem Tod des Vampirdämons nämlich einiges getan. Zamorra, Nicole und Artimus van Zant hatten dort drei dunkelhäutige Vampire angetroffen, die über Jahrhunderte hinweg von Sarkana gebannt worden waren. Erst nach seiner Vernichtung waren sie nun wieder frei.

Frei und ohne Heimat! Das Afrika, das sie gekannt und geliebt hatten, gab es in dieser Form heute nicht mehr. Ihr Stamm, die Asanbosam… ausgerottet durch Sarkana und seine Horden; nur noch sie waren übrig: Assunta, Herrscher der Asanbosam, seine Frau Sabeth und der gemeinsame Leibwächter Tahum.

Und Assunta trug die Dunkle Krone, die Insignie des Königs der Asanbosam, die getränkt und durchdrungen war von einer mächtigen Magie, die selbst dem Vampirdämon widerstanden hatte. In der langen Zeit der Gefangenschaft waren die schwarzen Kräfte der Krone und Assunta miteinander verwoben - untrennbar auf ewig. Der Wahnsinn in den Augen des Königs… Zamorra hatte ihn gesehen. Und nur knapp waren sie seinen Attacken entkommen.

Sabeth und Tahum waren bei ihrem König geblieben, weil sie hofften, ihn wieder aus seinem Machtwahn befreien zu können. Eine vergebliche Hoffnung, wie Zamorra glaubte. [1]

Und nun war Morano dorthin unterwegs.

Ein Blick in Nicoles Augen zeigte dem Parapsychologen deutlich, was sich in seiner Lebensgefährtin abspielte. Ihr Hass auf Morano war wieder frisch erwacht! Vielleicht fand sich ja nun die Möglichkeit, dem mit allen Wassern gewaschenen Burschen den einen oder anderen Zahn zu ziehen…

Der Meister des Übersinnlichen stellte fest, dass auch er bei diesem Gedanken ein feines Kribbeln spürte.

Warum eigentlich nicht?

***

Sie hatten wahrhaftig ein paar Wochen Ruhe gehabt!

Zeit, die Zamorra genutzt hatte, sich mit den neu entdeckten Fähigkeiten seines Amuletts etwas vertrauter zu machen. Viel war es immer noch nicht, was ihm durch das Öffnen der ersten fünf von dreizehn Siegeln eines geheimnisvollen Buches mit düsterem Inhalt offenbart worden war. Und er war sich auch nicht sicher, ob er im Ernstfall schnell genug auf diese kleinen Tricks würde zurückgreifen können. Zu neu und ungewohnt waren sie für ihn, nachdem er lange Zeit mit den »normalen« Möglichkeiten gearbeitet hatte.

Was er noch immer nicht herausfinden konnte, war, warum dieses Amulett schon wieder häufig den Dienst versagte. Es war blockiert worden, wenn sein dunkler Doppelgänger aus der Spiegelwelt auftauchte; die Kräfte beider Amulette hoben sich in dem Fall gegenseitig auf. Aber das konnte jetzt nicht mehr geschehen, denn der dunkle Zamorra war tot. Er würde nie wieder zu einer Bedrohung werden können, weder in dieser noch in der Spiegel weit. Und dass ein anderer dessen Amulett fand, war mehr als unwahrscheinlich.

So rätselte er weiter…

Nachdem sie aus Australien zurückgekommen waren, wo sie unter dämonischen Dingos aufgeräumt hatten und dann einen Dämon vernichteten, der die Traumzeit der Aborigines verändern wollte, hätte Zamorra am liebsten gleich das nächste Siegel des Buches geöffnet. Aber Nicole hatte ihn daran gehindert.

»Du bist ja regelrecht von diesen Siegeln besessen!«, warf sie ihm vor. »Kannst du eigentlich noch an etwas anderes denken?«

Er bewies ihr, dass er es konnte. Auch, wenn es ihm schwer fiel. Das Buch zog an ihm wie ein Magnet. Immer wieder überlegte er, ob er nicht doch…

Schon allein, um all diese Probleme und Gefahren, die hinter den Siegeln lauerten, hinter sich zu bringen, sie zu erledigen, abzuhaken. So zumindest versuchte er es zu rechtfertigen.

Aber sein Verstand sagte ihm, dass Nicole Recht hatte. Es war tatsächlich fast schon Besessenheit, die ihn immer wieder packen wollte. Und das Schlimmste daran war, dass jedes Siegel ihn mit seiner Aufgabe in absolute Todesgefahr brachte. So nahe wie in Australien war ihm der Sensenmann noch nie gekommen! [2]

Dabei gab es doch tausend Gründe, zu überleben. 999 davon hießen Nicole Duval und Liebe. Der tausendste war, dass es auch noch ein paar andere Dinge gab, die erledigt werden mussten.

Wie zum Beispiel jetzt Tan Morano.

Mirjad wollte ihn töten, und Nicole wollte ihn töten. Und Zamorra…?

Verdammt, Morano war ein Blutsauger. Natürlich musste er unschädlich gemacht werden, dieser langzahnige Dämon. Jetzt bot sich durch Mirjads Wissen die Chance, ihn zu stellen und zu erledigen.

Und einmal mehr stellte Zamorra sich die Frage: Warum eigentlich nicht? 

***

Sabeth war geschwächt.

Ihr Körper verlangte nach der einzigen Nahrung, die sie zu sich nehmen konnte: Blut!

Die Königin ohne Volk nahm alle ihre geistigen Kraftreserven zusammen. Viel war es nicht, was sie tun konnte, doch immerhin dies. Mit ihren Händen formte die schöne Frau eine Kugel aus hauchfein gewobener Magie, in der sich blasse Nebelschwaden unruhig hin und her bewegten. Nur langsam klärte sich das Bild, zeigte schwach die Umrisse eines muskulösen Körpers.

Hellbraun leuchtete die Haut des Mannes, ihres Geliebten -Tahum! Seine Augen irrten unstet umher, als suchten sie einen ruhenden Punkt. Offensichtlich hatte er etwas entdeckt, fixierte es, wie Jäger es taten. Ja, er war auf der Jagd. Er jagte, wie er es in den vergangenen Tagen und Wochen immer wieder getan hatte.

Tahum jagte, um ihr Überleben zu ermöglichen; sein eigenes und das der Frau, die einem anderen gehörte. Seinem Herrn!

Im Inneren des Refugiums gab es nur die drei Asanbosam. So blieb ihm nichts anderes übrig, als den Weg nach draußen zu wagen, immer in der Furcht, dass Assunta ihn entdeckte. Der vom Wahnsinn der Dunkle Krone befallene König irrte durch die unendlichen Gänge und Hallen, rief nach seinem Volk, seinen Untertanen, die doch schon seit Jahrhunderten tot waren.

Seine Schreie gellten durch das Refugium, nur gedämpft durch die Urwaldriesen, Schlingpflanzen, durch moosüberwucherte Gänge und dornengespickte Wände. Was einst die Festungsanlage des Herrn über alle Vampire gewesen war, hatte sich komplett in dichten, undurchdringlichen Dschungel verwandelt.

In Assuntas Reich - dem Reich des Sklaven der Dunklen Krone.

Sabeth fühlte den kalten Schweiß, der ihr über die Stirn in die Augen lief. Sie konzentrierte sich, denn das Bild-Tahums begann zu verschwimmen. Im Nahbereich um das Refugium herum gab es kaum Leben, doch Tahum war ein ausgezeichneter Jäger. Es waren niedere Wesen, die er fing und in die Stille Kammer brachte, in die er und Sabeth sich geflüchtet hatten. Gemeinsam stillten sie dann ihren schlimmsten Durst. Auch dann, wenn das Blut oft nur minderwertig und Ekel erregend war. Sie hatten doch keine andere Wahl…

Sabeth fühlte den Schwindel, der sie zu ergreifen drohte. Sie konnte die magische Fernsicht nicht mehr länger aufrecht erhalten. Die Kugel zwischen ihren Händen verging, löste sich wie eine Seifenblase in Nichts auf.

Die dunkelhäutige Frau ließ sich erschöpft auf ihr Lager sinken. Sie vertraute Tahum blind - er würde auch dieses Mal rechtzeitig mit Beute zu ihr zurückkehren.

Als sie die Augen schloss, konnte sie den Geruch des geliebten Mannes intensiv in sich aufnehmen; auf diesem primitiven Lager hatten sie ihr Glück gefunden. Und wie dicht lagen Glück und Tod so oft beieinander. Kraftlos ergab sie sich dem Schlaf, des Todes sanftem Bruder.

Eine Berührung ließ Sabeth aufschrecken.

Sie wollte hochspringen, doch ihr Körper versagte ihr den Dienst. Kräftige Hände hoben sie sanft empor. »Lass gut sein. Streng dich nicht unnötig an. Gleich kannst du trinken, Sabeth.« Tahums Stimme drang nur flüsternd an die Ohren der Königin. Jedes Geräusch wurde von den Wänden ihres Schlupfwinkels regelrecht aufgesogen.

Sie hatten sich mittlerweile daran gewöhnt, dass sie sich nur verständigen konnten, wenn ihre Köpfe nahe beieinander waren. Einerseits war das umständlich, doch es vermittelte auch eine Art von Intimität und Sicherheit. Selbst wenn Assunta direkt vor dem Raum stände, so würde er aus dem Inneren kein einziges Geräusch registrieren. Sabeth und Tahum glaubten mittlerweile, dass diese Kammer lebte. Sie fühlten deutlich, wie sehr dieser Raum sie annahm. Es war verrückt, doch zur gleichen Zeit ein beglückendes Gefühl.

Vorsichtig legte der Krieger seine Geliebte zu Boden. Und Sabeth begann zu zittern. Ihre Vampirinstinkte schlugen voll an. Mühsam öffnete sie ihre Augen. Neben ihr lag ein totes Wesen - ein Zweibeiner, groß, ungeschlacht und für Sabeths Empfinden unendlich hässlich. Sie starrte in die toten Augen einer Kreatur, die mit einem überaus kräftigen Gebiss gesegnet war. Ein kahler Kopf, der restliche Körper mit struppigem Fell überzogen. Sabeth ekelte sich, doch der Körper war noch warm. Und in ihm floss ein Saft, der ihr zumindest das Leben erhalten konnte.

Mit einem tiefen Seufzer stieß die dunkelhäutige Schönheit ihre Zähne in die Halsschlagader der Kreatur. Tahum hielt sich zurück, ließ Sabeth den-Vorrang. Erst als seine Geliebte sich zu Seite rollte, machte er sich über den toten Körper her. Das Blut pochte laut in seinen Ohren, als er seinen Hunger stillte, doch es übertönte nicht die würgenden Geräusche, die Sabeth von sich gab. Die Königin der Asanbosam übergab sich qualvoll.

Doch darum konnte Tahum sich jetzt nicht kümmern, wenn er leben wollte. Und er wollte leben. Der bittere Geschmack des Blutes ließ auch ihn würgen, doch Tahum riss sich zusammen, leerte den Körper bis zum allerletzten Tropfen.

Sabeth kroch auf allen vieren zu ihm, lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. »Wo hast du es erlegt? Musstest du dich weit vom Refugium entfernen?«

Der Krieger umfing seine Geliebte mit beiden Armen. »Im Gegenteil. Sie sind mir praktisch in die Arme gelaufen. Es ist eine ganze Gruppe dieser Wesen. Ich denke, sie haben sich in das Refugium geflüchtet. Oder sie sind von ihrem Weg abgekommen. Das spielt ja auch keine Rolle.« Tahum zog die Frau näher zu sich heran. »Sie bewegen sich unsicher und vollkommen hilflos. Es war kein Problem, mitten aus ihren Reihen heraus einen zu fangen. Aber ich fürchte, sie werden schon bald ein großes Problem darstellen.«

»Sie sind… abstoßend.« Sabeth war bewusst, wie hart ihre Worte klangen, doch in diesem Augenblick waren sie genau das, was die junge Königin empfand. »Wie zweibeinige Hyänen. Ich habe Hyänen schon immer gehasst.«

Tahum zögerte einen Augenblick mit seiner Erwiderung. »In deinen Augen erscheinen sie so, ja. Und du liegst nicht einmal falsch. Schau dir das Gebiss an. Ich vermute, sie sind Aasfresser. Was wird geschehen, wenn sie Assunta in die Arme laufen? In seinem Wahn hält er sie womöglich für sein Volk, seine Untertanen.« Für Tahum waren diese Wesen nichts weiter als Nahrung. Ausreichend, um das Überleben der beiden Vampire für viele Tage zu sichern. »Wenn Assunta sie womöglich als Jagdbeute sieht, kann das auch für uns gefährlich werden. Er könnte aufmerksam…«

Der Krieger verstummte, als ihm bewusst wurde, dass Sabeth in seinen Armen eingeschlafen war. Es musste etwas geschehen. Schnell, möglichst sofort! Sabeth hielt die ganze Situation nicht mehr lange durch. Vielleicht wäre es besser gewesen, das Angebot dieses Laertes anzunehmen, der die beiden Asanbosam aus dem Refugium hatte bringen wollen.

Doch sie wollten ihren König nicht alleine lassen.

Nicht in seinem Wahn, der ihn auch für sich selbst zu einer Gefahr machte. Doch das war nun schon einen langen Zeitraum her. Assuntas Zustand hatte sich nicht gebessert, der von Tahum und Sabeth hingegen beinahe kontinuierlich noch verschlechtert. Sie hatten sich in eine Idee verrannt, die ganz einfach irrsinnig war. Niemand würde Assunta von dem Einfluss der Dunklen Krone befreien können.

Tahum fasste einen einsamen Entschluss - ob mit oder ohne Sabeths Zustimmung: Sie mussten das Refugium verlassen, es gab keine Alternative.

Und wenn doch, dann lautete die Tod!

Ihren Tod…

***

Tan Morano lächelte.

Er besaß sie durchaus, die doch so wenig verbreitete Fähigkeit, über die eigene Person lachen zu können. Er amüsierte sich im Stillen oft über seine kleinen Schwächen, die er jedoch keinesfalls abzulegen gedachte.

Wozu auch? Er konnte sie sich durchaus leisten. Und eine der größten Schwächen des mächtigen Vampirs war seine ausgeprägte Neugier. Als Morano von Sarkanas Vernichtung hörte, konnte er nicht einmal sonderliche Befriedigung über diese Nachricht empfinden. Eher Unglauben, denn der alte Vampirdämon hatte es zu einer beachtlichen Macht gebracht. Kaum zu glauben, dass Zamorra ihn besiegt haben sollte.

Gut, Morano und Sarkana hatten eine Ewigkeit lang im harten Clinch gelegen, wobei die Aggressionen eigentlich ausschließlich von der Seite des Dämons ausgegangen waren. Die ständige Furcht, Morano wolle ihm seine Position im Volk der Nacht streitig machen, hatte sich krankhaft im Denken des Uralten festgesetzt. Doch dem war nie so gewesen. Tan Morano wollte nur eines - seine Ruhe.

Er liebte sein Leben genau so, wie er es führte. Unabhängig, geprägt von Luxus und genau der richtigen Dosis Macht über eine Hand voll Untergebene - seien es Menschen oder Vampire. Die Vampirclans hatten ihn in der Vergangenheit mit ihren Bitten regelrecht verfolgt, ja, belästigt. Sie wollten ihn an die Spitze des Nachtvolkes setzen. Morano wusste nur zu gut, warum dies so war. Die Clanführer waren sich sicher, dass er ihnen nicht in ihre Geschäfte hineinpfuschen würde; ein Herrscher, der beide Augen stets fest zudrückte, war ihre Wunschvorstellimg. Unter Sarkana hatten sie zu gehorchen, seinen Eroberungsplänen stets zu dienen.

So gesehen, hatte Professor Zamorra den Clans ja tatsächlich einen großen Gefallen erwiesen. Und ehrlich gesagt auch ihm, Tan Morano. Sein vorübergehendes Domizil auf der Insel Korsika hatte er mit einem Schulterzucken aufgegeben. Dort war die kleinwüchsige Khira Stolt Moranos Gefangene gewesen. Ihre Bluttränen hatten ihn als Verteidigungswaffe gegen Sarkana sehr interessiert. Doch nun, da es den Dämon nicht mehr gab, konnte Morano auch das Scheitern dieser Aktion leicht verkraften. Korsika… er konnte schließlich überall leben.

Was er nicht konnte, das war seine Neugier zu unterdrücken.

Als Sarkana Khira in seine Gewalt gebracht hatte, war Morano aus der Ferne interessierter Beobachter gewesen. Die Position von Sarkanas Refugium war ihm also bekannt.

Es war lange her, seit Morano sich zuletzt in den Schwefelklüften aufgehalten hatte. Ohne sein Wissen um die Lage des Refugiums hätte er gewiss lange suchen müssen, um sein eigentliches Ziel zu erreichen. Lange Zeit stand der Vampir in einiger Entfernung vor dem Felsmassiv, dass scheinbar bis in den unwirklichen Himmel reichte. Er spürte die magische Illusion, die um den gesamten Komplex lag. Höhe, Breite, Tiefe… die kompletten Ausmaße waren mit dem logischen Verstand nicht zu erfassen.

Morano grinste. Auf der Erde hätte die junge Generation das hier wohl als Monster-Fake bezeichnet, und exakt das war es ja schlussendlich auch. Selbst er konnte die wahrhaftigen Ausdehnungen des Refugiums nicht einmal erahnen. Sicher schien ihm nur, dass sie wesentlich geringer waren, als es ihm seine Augen vorgaukelten.

Sarkana war ein alter Fuchs… gewesen. Morano musste sich eingestehen, dass selbst er beeindruckt war. Langsam näherte er sich der genialen Mogelpackung, der Mücke, die Sarkana solange aufgepumpt hatte, bis sie tatsächlich wie der Urgroßvater aller Elefanten wirkte.

Einen Moment später bemerkte Morano die Veränderung, die dort vor sich gegangen war. Aus der Feme war es ihm bei dem diffusen Licht nicht weiter aufgefallen, doch nun wurde es überdeutlich: Das gesamte Massiv war über und über zugewuchert. Dichtester Dschungel hatte das Refugium des Vampirdämons in Besitz genommen. Und der schien nicht an der Oberfläche Halt zu machen. Morano konnte erkennen, wie er sich in den Gangöffnungen fortsetzte.

Eines war klar - Sarkana hatte das nicht initiiert. Es passte ganz einfach nicht zu ihm.

Ein leises Surren erklang hinter Tan Morano. Kaum wahrnehmbar, doch laut genug, um die geschärften Sinne des Vampirs zu reizen. Morano wirbelte herum. Was er sah, war eine Kreatur, die sich in seinem Rücken beinahe lautlos aus den Lüften niedergelassen hatte. So in etwa stellten sich die Menschen der Erde die prähistorischen Flugsaurier vor, die ihre Welt wohl vor Millionen von Jahren bevölkert hatten.

Dieses Exemplar jedoch war nicht sonderlich groß. Es maß, wenn es auf den Hinterbeinen stand, kaum mehr als Morano selbst. Seine Flügel schienen wie Pergament und machten ihn nicht unbedingt zu einem genialen Flieger oder Gleiter; sein Schnabel jedoch war beeindruckend.

Der zuckte nun blitzartig vor, wollte Tan Morano ganz einfach aufspießen…

Ein wilder Sprung zur Seite brachte don Vampir aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Noch in der Bewegung trat er mit dem rechten Fuß zu. Mit der Sohle seines Schuhes erwischte Morano den Schnabel voll. Ein Knirschen erklang, gefolgt von einem schmerzdurchdrungenen Krächzen. Das Vogelwesen knickte nach vorne ein - und Morano handelte blitzschnell.

Mit einem Satz war er auf dem Rücken des Flugsauriers, der verzweifelt versuchte, sich mit wilden Flügelschlägen vom Boden zu lösen. Das Gewicht des Vampirs drückte ihn nieder.

»Verdammt, sehe ich aus wie ein Wurm?«, fluchte Morano. »Was soll das?«

Er erhielt keine Antwort. Dazu war das Wesen nicht fähig, denn sein Geisteshorizont begann und endete beim Fressen - das war alles, was zählte!

Morano war sicher nicht zum Vogelfutter geschaffen. Mit beiden Händen umklammerte er den dürren Hals des Wesens. Mit all seiner Kraft riss er ihn nach hinten. Das Geräusch war hässlich - und absolut eindeutig zugleich. Leblos baumelte der Kopf zur Seite.

Morano sprang hoch. Sein Blick ging nach oben, doch nirgendwo konnte er weitere Flugwesen entdecken. Noch nicht! Einer war kein Problem, zwei oder drei sicherlich auch nicht, doch wenn sie ihn im Schwarm angreifen sollten…

Irgendwo in der Feme hörte er hohe Schreie. Schrill, wütend und aggressiv. Der Vampir spurtete los. Über ihm tauchten die ersten Wesen auf, stießen im Steilflug auf ihn herab.

Auf die Idee, sich magisch zu schützen, kam Morano nicht einmal. Alles ging viel zu schnell, brach wie ein Gewitter über ihm los. Die letzten zwei Meter bis zur Gangöffnung überwand er mit einem Hechtsprung. Der weiche Moosboden dämpfte seinen Aufprall deutlich ab. Zwei, drei Sprünge brachten ihn endgültig aus der Reichweite der wütenden Schnabelhiebe, die ihn zu töten versuchten. Doch zum einen behinderten die hirnlosen Flugwesen sich gegenseitig, zum anderen war der Gang zu schmal, um mehr als einem von ihnen Zugang zu gewähren.

Abrupt endete die Attacke.

Morano war verblüfft - die Kreaturen wagten es offenbar nicht, das Refugium zu betreten. Sie zogen sich zurück, und warteten in sicherer Entfernung auf ihr potentielles Opfer. Anscheinend waren sie davon überzeugt, dass der Vampir den schützenden Gang wieder verlassen würde.

Warum? Was machte die Vogelwesen so sicher?

Plötzlich war da der Druck in Moranos Kopf. Und die Gewissheit, nicht mehr alleine in diesem Gang zu sein. Die Stimme erklang direkt in seinem Rücken. Sie war tief und bedrohlich, wie das Grollen des ersten Donners, der ein mächtiges Gewitter ankündigte.

»Kehrt ihr nun endlich zurück? Ich warte schon lange auf euch, meine lieben Kinder, mein Volk. Du bist sicher der Vorbote. Wann kommen die anderen?«

Tan Morano wandte sich um. Was er sah, war surreal, irrwitzig, und doch passte es hierher.

In diesen Irrsinn, den sich nicht einmal Sarkana hätte ausdenken können. Davon war Morano nun endgültig fest überzeugt.

Hinter ihm stand ein dunkelhäutiger Mann - unzweifelhaft ein Kämpfer, ein Krieger. Seine ganze Haltung drückte das aus. Er war splitternackt und gut und gerne zwei Köpfe größer als Morano, der nicht eben zu den kleinsten zählte. Auf dem Kopf trug der Krieger eine Krone, die aus Ebenholz zu bestehen schien. Ebenholz… Morano stutzte, als er die tief schwarze Haut des Mannes genauer betrachtete. Über und über war sie mit einer feinen Maserung überzogen. Einer Holzmaserung!

Der Kerl bestand aus Holz?

Nein, denn Morano konnte das Spiel von Muskeln und Sehnen erkennen. Doch die Haut befand sich in einem Zwischenstadium aus lebender Materie und Rinde!

Ein zweiter und genauerer Blick auf die Krone verwirrte den Vampir endgültig. Die Insignie der Königswürde war schlicht gestaltet, lief nach oben hin spitz zu. Doch das war es nicht - Morano kniff die Augen zusammen, um so besser sehen zu können. Dann war er sicher: Die Krone saß nicht einfach so auf dem Kopf des Dunkelhäutigen. Viel mehr war sie mit seiner Haut verwachsen; Morano erkannte deutlich die Stellen, an denen die Krone sich knochentief eingefressen hatte.

Selbst den abgebrühten Vampir schüttelte es bei dieser Erkenntnis.

Der Wahnsinn in den Augen des Mannes leuchtete Morano entgegen. Er sah den Vampir zwar an, doch sein Blick hing in weiter Ferne - in einer anderen Zeit?

Morano entschloss sich, seinem Gegenüber mit Vorsicht zu begegnen. Ob dieser Kriegerkönig etwas mit Sarkana zu tun hatte, konnte der Vampir zu diesem Zeitpunkt nicht einmal erahnen. Es war auch nicht wichtig. Entscheidend war nur, dass der Weg hinter Morano abgeschnitten war. Also gab es nur die eine Richtung - und die versperrte ihm der Kronenträger.

Morano ging auf die Worte des Dunklen ein. Höfisch verbeugte er sich tief. »Sie werden schon bald eintreffen, mein König. Ich wurde angegriffen, daher bin ich schnell hierher geflohen. Doch nun bin ich in Sicherheit…«

»Folge mir!« Ohne Moranos Worte auch nur zu beachten, hatte sich der König umgewandt. »Du musst mir aus der Heimat berichten. Bald wird dieses Exil Vergangenheit sein. Folge mir… Wir müssen Pläne schmieden!«

Bei jedem der Schritte des Dunkelhäutigen erhob sich ein Rauschen im Gang. Der Boden, die Wände und Decke schienen seinen Bewegungen zu folgen. Morano zögerte nicht. Er folgte dem seltsamen Heiligen, denn nun hatte ihn die Neugier gepackt.

Pläne schmieden?

Morano hatte keine Idee, worum es eigentlich ging.

Tief unter ihm schien sich für einen kurzen Augenblick der Boden zu bewegen. Im nächsten Augenblick war es wieder vorbei. Morano kümmerte sich nicht darum, denn er hatte alle Mühe, den weit ausladenden Schritten des Riesen vor ihm zu folgen - tief hinein in den dichtesten Dschungel…

Sein Blick klebte an der Krone.

Irgendetwas ging von diesem Kopfschmuck aus. Morano konnte es nicht genau einordnen.

Dass die Dunkle Krone bereits begonnen hatte, nach seinem Ich zu greifen, wäre ihm in diesem Moment niemals in den Sinn gekommen…

***

Sabeth lehnte sich vollkommen erschöpft gegen die mit Moosflechten überzogene Wand des Ganges. »Tahum, warte. Ich kann nicht mehr weiter. Ich…«

Der muskulöse Mann stützte seine Geliebte. »Ich weiß, aber wir müssen einen Ausgang finden. Glaube mir, hier drin sind wir nicht mehr lange sicher. Es war ein Fehler zu hoffen, wir könnten Assunta helfen.«

Er hielt inne. Und wenn er noch so intensiv auf sie einredete - Sabeth war körperlich einfach nicht mehr in der Lage, die Flucht fortzusetzen.

Flucht… ja, genau das war es. Doch sie würde scheitern. Tahum hatte auf seiner Suche nach Blut das Refugium immer durch denselben Ausgang verlassen. Doch er hatte mit Entsetzen feststellen müssen, dass genau dieser Weg versperrt war. Um genau zu sein: Er existierte nicht mehr!

Das Refugium war wie ein großer Organismus, der sich ständig wandelte. Es mochten Hunderte von Eingängen vorhanden sein, ebenso viele, die entsprechend nach draußen führten. Doch Tahum hatte keine Vorstellung, wie er auch nur einen davon finden sollte.

Alleine… sicher wären seine Chancen dann schlagartig gestiegen. Doch mit der angeschlagenen Sabeth war er einfach viel zu langsam und unflexibel. So konnte es nicht funktionieren. Sie waren noch nicht weit von ihrem Unterschlupf entfernt. Es gab nur eins, das Tahum tun konnte.

»Wir gehen zurück. Komm, es muss eine andere Möglichkeit geben. Ich muss darüber nachdenken.«

Er hob Sabeth einfach auf die Arme. Sie war so leicht! Ihre Nahrung war mangelhaft und minderwertig gewesen, das spürte auch Tahum längst am eigenen Körper. Doch da musste noch etwas anderes sein. War Sabeth ernsthaft krank?

Tahum musste Hilfe holen. Ja, das war die einzige Möglichkeit. Aber er hatte keine Ahnung, wo er die finden sollte. Laertes - der hagere Vampir hatte ihnen Hilfe angeboten. Doch er befand sich sicherlich nicht in den Schwefelklüften.

Tahum fühlte die-Verzweifelung, die sich langsam aber sicher seiner bemächtigte.

Vorsichtig schob er Sabeth in die kleine Nische, die verborgen hinter Moos und Lianen von außen wirklich kaum zu erkennen war. Dahinter befand sich der Eingang zu der Kammer. Erst einmal musste er Sabeth zur Ruhe bringen, dann wollte der Krieger weitersehen. Er musste ganz einfach einen Ausgang finden. Und sei es nur, um Sabeth mit gutem Blut versorgen zu können.

Tahum beschloss, sich weiter als gewöhnlich vom Refugium zu entfernen, wenn er seine nächste Jagd begann. Die niedrigen Wesen, die er bisher als Beute gefunden hatte, waren nicht gut genug für die Königin. Sie brauchte gesundes Leben, dem sie den wertvollen Saft aussaugen konnte. Nur so würde sie sich erholen.

Bereitwillig öffnete sich die Kammer vor den beiden dunkelhäutigen Vampiren.

Genau in diesem Moment ertönte der stumme Schrei, der in Tahums Kopf zu explodieren schien! Der Krieger ließ Sabeth fallen, presste sich beide Hände gegen die Ohren. Doch das brachte keine Linderung, weil der Schmerzensschrei in seinem Kopf zu rotieren schien.

Sie hatten geahnt, dass die Kammer, in der jedes Geräusch erstickte, ein lebendes Wesen war. Ein Wesen, das Emotionen in sich einsog - Angst, Hass, Wut… und Liebe. Die innige Zuneigung, die Sabeth und Tahum füreinander empfanden, schien sich in den Wänden der Kammer zu fangen und lange nachzuhallen. Es war nur eine Ahnung, doch nun bestätigte sie sich auf grausame Weise.

Die Kammer wand sich in grässlichen Schmerzen!

Als Tahum endlich wieder Herr über seine Sinne war, konnte er den Grund dafür sofort erkennen. Der Boden der Kammer war aufgerissen, gut und gerne sechs Fuß in der Länge. Und von unten schob sich ein Gebilde durch die hautähnliche Oberfläche, die das gesamte Innere des Raumes bildete. Tahum fand keinen anderen Begriff: Was er sah, war eine offene Wunde, die mit Sicherheit tödliche Wirkung haben musste!

Wie die schartige Klinge eines Schlachtermessers durchtrennte Felsgestein den Boden… goldenes Gestein

Es leuchtete so intensiv in reinem Gold, dass Tahum die Augen zu schmalen schlitzen zusammenkniff - der Glanz blendete ihn, der seit vielen Tagen nur das gedämpfte Dschungelgrün gewohnt war.

Goldenes Gestein?

Es wirkte wie ein Anachronismus in diesem Refugium. Doch es war Realität.

Sabeth hockte neben Tahum auf dem Boden, presste sich eine Faust vor den Mund. Sie war in ihrem ganzen Wesen viel sensitiver als der grobschlächtige Krieger, der Tahum ja nun einmal war. Das Leid der Kammer musste sie tief in ihrem Inneren gepackt haben.

Plötzlich und ansatzlos verschwand der goldene Spuk so schnell, wie er gekommen war. Was blieb, war die Wunde, die sich nun beinahe über den gesamten Boden ausgebreitet hatte. Sabeth’ Stimme drang tränendurchwoben an Tahums Ohren. Doch sie erklang gut hörbar - der lautdämmende Effekt war verschwunden. Tahum ahnte, warum das so war.

Sabeth Worte bestätigten seine Befürchtungen. »Sie stirbt. Die stille Kammer ist tödlich verwundet. Oh, Tahum, sie leidet unsagbare Schmerzen!«

Worte hätte es eigentlich nicht gebraucht, denn die Augen des Vampirkriegers sahen, wie die Wände und die Decke der Kammer rasend schnell alterten. Ihre Färbung wandelte sich in wenigen Sekunden von einem dunklen Bernstein in ein mattes Grau… ein totes Grau; die sonst so ebene Oberfläche wurde faltig, bekam Risse. Jetzt registrierte Tahum den Geruch von Verwesung, der sich rasch intensivierte.

»Komm, hier haben wir nichts mehr zu suchen. Die Kammer ist tot.« Er half Sabeth auf, deren Gesicht tränenüberströmt war.

Die Königin nickte schwach. »Wohin sollen wir nun gehen? Und was hat die Kammer umgebracht, Tahum? Ich verstehe das nicht.«

Der Krieger konnte ihr keine Antworten geben. Es wollten ihm einfach keine einfallen. Eines jedoch war für ihn klar: dieses Goldgestein hatte nichts mit Assunta zu tun. Doch womit dann? Was, wenn sich ähnliche Attacken wiederholen würden?

Es gab jetzt nur noch die Flucht aus diesem Refugium, aus Assuntas Traumwelt. Und Tahum schwor sich in diesem Augenblick, dass er sich dabei von nichts und niemandem mehr aufhalten lassen wollte. Ganz gleich, wer sich ihm auch in den Weg stellen sollte!

***

Die kleine Mirjad verfügte über ein gehöriges Bündel an erstaunlichen Fähigkeiten.

Ganz sicher gehörte zu diesem Gesamtpaket die Begabung, sich immer und überall mit den jeweiligen Gegebenheiten abzufinden. Mirjad war äußerst pragmatisch veranlagt - es war, wie es war, und sie zog das Beste für sich heraus.

Im Grunde die perfekte Überlebenskünstlerin, konstatierte Zamorra für sich, als er sah, wie die Korsin wortlos ihr überdimensionales Klappmesser öffnete. Wie eine Machete schwang sie die rasiermesserscharfe Klinge. Kein Strauch, kein Lianengewächs konnte ihr so widerstehen.

Es war erstaunlich. Zamorra und Nicole hatten mehr als einmal erleben müssen, was die Welt der Schwefelklüfte für Auswirkungen auf Menschen hatte, die sich hier zum ersten Mal befanden. Mirjad schien das alles nicht zu interessieren. Sie kannte nur ihr Ziel - Morano! Dass sie sich hier an dem Ort befand, der in den grässlichsten Träumen der Menschen seit Anbeginn der Zeit eine zentrale Rolle spielte, schien sie nicht einmal am Rande zu tangieren.

Zamorra hatte mit seinen magischen Fähigkeiten und den neuen Möglichkeiten, die das Amulett ihm bot, den Weg in die Hölle geöffnet. Sein Ziel war Sarkanas ehemaliges Refugium gewesen, und dort waren sie auch angekommen. Wo sie sich innerhalb des seltsamen Gebildes befanden, war eine ganz andere Frage.

»Sie ist die perfekte Verdrängungskünstlerin.« Nicole ging nahe neben Zamorra, während sich Mirjad wie ein erfahrener Dschungelführer einige Meter vor ihnen befand und den Weg ebnete. »Alles scheinbar Unwichtige drängt sie zurück, fokussiert ihren ganzen Willen auf einen bestimmten Punkt.« Nicole hatte sich ähnliche Gedanken um Mirjad gemacht, wie sie Zamorra durch den Kopf gegangen waren.

»Gut, Madame Psychologin, ich stimme zu.« Zamorra erntete einen Stupser von Nicoles Ellbogen. Grinsend fuhr er dennoch fort. »Weißt du… wenn ich eine Sache bei unserem Job fürchte, dann ist das blinder Übereifer.«

Nicole zog die Augenbrauen in die Höhe, als sie den Ausdruck Job hörte. Sie schwieg dazu, doch unter einem Job verstand sie bezahlte Arbeit und nicht unbedingt tagtägliche Lebensgefahr.

»Wir müssen ein wenig auf die Kleine aufpassen.«

Mirjad war wie angewurzelt stehen geblieben, wandte sich zu den beiden um, und drohte grinsend mit ihrem Riesenmesser. »Wer über mich flüstert, der wird rasiert. Du zuerst, Zamorra?«

Der Parapsychologe winkte in gespielter Furcht ab. »Ich habe mich zu einem Vollbart entschlossen. Aber bei Nicole…« Zamorra verstummte, als der Boden unter seinen Füßen urplötzlich Wellen schlug!

Der Professor griff instinktiv nach Nicoles Arm, die völlig überrascht den Halt verlor. Mit der anderen Hand umklammerte er eine dicke Liane, die sich unter dem zusätzlichen Gewicht von zwei ausgewachsenen Menschen nicht einmal um einen Millimeter bewegte.

Mirjad hatte nicht so viel Glück. Die Korsin wurde gegen die Wand geschleudert und machte Bekanntschaft mit den spitzen Dornen, die hier überall zu finden waren. Mit einem Wutschrei kam sie wieder auf die Füße. »Nette Begrüßung! Was ist hier los?«

Zamorra hatte alle Mühe, sich und Nicole in der Senkrechten zu stabilisieren. Wie ein Surfer glich er mit federnden Knien die Wellenbewegungen aus, die von tief unten aus dem Boden zu kommen schienen.

Ein Beben? Oder mehr als nur das? Es schien von allen Seiten zur gleichen Zeit zu kommen, wechselte Intensität und Geschwindigkeit von einer Sekunde zur anderen - und war nach dem nächsten Herzschlag ganz einfach vorbei.

Verblüfft und ungläubig sahen die drei Menschen einander an. Die Korsin klappte die lange Klinge ihres Messers in den Griff zurück. Bei dem Beben hätte sie sich um ein Haar selbst mit der Waffe verletzt. »Habt ihr das auch gesehen?«

Zamorra und Nicole taten es Mirjad gleich, die in die Knie gegangen war. Mit den Handflächen strich sie über eine Stelle am Boden, in der sich ein Riss gebildet hatte. »Gold. Da hat gerade eben noch ein goldener Steinbrocken herausgeragt.« Ein leichtes Vibrieren lief durch Mirjads Hände, die den Moosboden berührten. Leicht - doch es nahm an Heftigkeit rasch zu.

Mirjad sprang hoch. »Verdammt, es fängt schon wieder an!«

Das sah Zamorra anders. Der Boden erbebte aus einem anderen Grund. Und wenn es nicht so absurd gewesen wäre, dann hätte er jede Wette auf eine heranstürmende Herde abgeschlossen. Aber hier? Mitten in den Schwefelklüften? Das konnte doch nicht sein.

In der nächsten Sekunde schon sah er das alles ganz anders. Der lange und recht breit angelegte Gang gewährte dem Parapsychologe eine Sicht über sicherlich dreißig Meter. Und am Ende des Ganges wurde mächtig Staub aufgewirbelt. Staub und dicke Moosbrocken, die von den trampelnden Hufen der heranstürmenden Wesen aus dem Boden gefetzt nur so durch die Luft schossen.

»Stampede!« Es war Nicole, die den Ausdruck benutzte. Und sie traf damit haargenau ins Schwarze.

Alles geschah in wenigen Sekunden: Die Herde preschte heran; Zamorra drängte Nicole und Mirjad hinter sich, weil er hoffte, dass Merlins Stern mit seinem Schutzfeld reagieren würde, doch das Amulett blieb passiv. Zumindest relativ, denn hier in den Schwefelklüften stand es natürlich dauernd unter Energie. Auf die gut dreißig Wesen, die bei ihrer kopflosen Flucht die gesamte Gangbreite ausnutzten, reagierte die Silberscheibe jedoch nicht gesondert.

So war es auch gewesen, als es sie bei dem Kampf gegen den Dämon an Australiens Küste in die Hölle verschlagen hatte. Da wäre Zamorra fast von einer Teufelskreatur umgebracht worden, weil das Amulett ihn nicht gewarnt hatte…

Nur noch zehn Meter, dann waren sie heran. Der Professor schätzte, dass es sich um mehr als zwei Dutzend Wesen handelte, die hier in wilder Panik flohen. Und es konnte sich ja nur um eine Art Flucht handeln, denn die Wesen schienen jede Beherrschung verloren zu haben. Flucht! Nur weg!

Etwas anderes gab es für sie jetzt nicht.

Zamorra bemerkte im Blick des Leittiers - wenn es denn eines war - das Erkennen. Die drei Menschen bildeten ein Hindernis, dass die Herde erheblich aus dem Lauf bringen würde. Doch der Zusammenstoß schien unvermeidbar.

Was dann geschah, war wirklich grotesk anzuschauen. Das Leittier schrie unüberhörbare Kommandos. Und gleichzeitig bremste es seinen Lauf, und den seiner Herde, mit ungewöhnlichen Maßnahmen ab. Es richtete sich auf die Hinterbeine auf, wuchs auf eine stattliche Größe von sicher zwei Meter in die Höhe. Die Vorderhufe, die sich nun als armähnliche Extremitäten präsentierten, breitete es weit zu beiden Seiten hin aus. Als wolle es so alles hinter sich aufhalten.

Es war bedrohlich - der Zusammenprall konnte für beide Parteien schlimme Auswirkungen haben - und doch entbehrte diese Szene nicht einer gewissen Komik. Und auch nicht das, was nun folgte.

Der blassblaue Schimmer war unvermittelt zwischen den Menschen und den verzweifelt abbremsenden Wesen. Nicoles Dhyarra-Kristall trat in Aktion. Die Französin hatte die Geistesgegenwart besessen, die sie schon immer ausgezeichnet hatte. Und die notwendige Intelligenz dazu! Es war kein starrer Abwehrschild, in den die anstürmende Herde raste, sondern ein den Gang ausfüllendes Kissen aus Dhyarra-Energie.

So mussten sich die Lemminge auf ihrer Selbstmörderklippe fühlen, wenn sie auf eine unsichtbare Mauer stießen, die ihren Todessprung ganz einfach stoppte! Das magische Kissen federte den Bremsvorgang zwar ab, doch es konnte nicht verhindern, dass die Leiber der Herden wesen unkontrolliert ineinander rasselten. Köpfe, Arme, Beine -alles wurde zu einem wirren Knäuel, begleitet von Schreien und wütendem Keifen.

Plötzlich herrschte absolute Ruhe. Nur leises Stöhnen war noch zu vernehmen, als Nicole den Dhyarra-Schutz auflöste.

Zamorra verbiss sich ein Grinsen. Niemand hätte Verständnis für seinen Humoranflug gehabt. Dennoch - er war sich sicher, dass nicht einmal Laurel & Hardy das in ihren besten Zeiten besser auf Zelluloid gebannt hatten…

***

Mirjad hielt sich ein wenig abseits, während Zamorra und Nicole sich mit dem Anführer der Skoloten verständigten. Völlig unbemerkt hatte sie ihr Messer wieder einsatzbereit gemacht; die rasiermesserscharfe Klinge wies zu Boden, doch die Ritualwaffe Korsikas würde im Ernstfall blitzartig zustechen können.

Das Mädchen hegte keinerlei Vorurteile gegen diese Wesen, die ihr wie eine Mischung aus Hyäne und Mensch erschienen. Sie waren in Mirjads Augen abstoßend hässlich, doch das sagte man Hyänen auf der Erde ja auch oft nach. Mirjads Skepsis hatte andere Gründe. Zamorra behauptete, diese Nomaden - so nannten sie sich zumindest selbst - hätten keinerlei dunkle Magie an sich. Die Korsin fragte sich, wie die Skoloten dann in dieser Welt existieren konnten, auf der sich doch alles um Magie drehte?

Sie musste Zamorra vertrauen. Auf Mirjads argwöhnische Blicke hatte er ihr lächelnd erklärt, dass die so genannte Hölle ein Ort war, an dem alles möglich war - wirklich alles! Damit gab Mirjad sich zufrieden. Zumindest vorläufig. Sie musste lernen, schnell und viel, denn irgendetwas sagte ihr, dass dies zwar ihr erster, jedoch nicht ihr letzter Aufenthalt an diesem Ort sein würde.

Zamorra hatte sich von dem Anführer der Nomaden deren Situation erklären lassen. Nicole betrachtete das aktive Hüteauge Saargs mit unverhohlenem Interesse. Ein drittes Auge im Hinterkopf… Das war eine Einrichtung der Natur, die auch dem Zamorra-Team so manche brenzlige Situation erspart hätte.

An Saargs Stirn wuchs eine wunderschöne Beule, die er sich bei dem abrupten Aufprall vorhin zugezogen hatte. Auch die meisten der anderen Skoloten waren nicht ohne Blessuren davongekommen. Ernsthaft hatte sich jedoch niemand verletzt. Der Anführer der Sippe ignorierte das wachsende Horn ganz einfach.

»Wir haben nur einen Ausgang gesucht. Wir können nicht in solchen Gängen leben. Wir müssen freien Himmel über uns haben. So ist nun einmal unser Leben. Glaube mir, wir wollten lediglich so schnell wie nur möglich weg von hier.«

Zamorra glaubte dem Skoloten. Saarg hatte dem Parapsychologen in wenigen Worten geschildert, was ihm und seiner Sippe widerfahren war. Es war nur logisch nachvollziehbar, dass Aasfresser sich in der Nähe von Vampiransammlungen aufhielten. Und bis vor kurzem hätten sie hier bei Sarkanas Refugium auch leichte und schnelle Beute machen können. Doch das sah nun anders aus. Nach dem Ende des Dämons hatten sich seine Untergebenen wieder zu ihren eigenen Sippen begeben, kochten wieder ihre eigenen Süppchen. Zamorra musste an den kriecherischen Spanier denken - Jaime deZamorra, der sich wie stets im sicheren Schatten Sarkanas aufgehalten hatte. DeZamorra war sicher als Führer zu seiner Sippe zurückgekehrt - vorausgesetzt, dass man ihn dort überhaupt noch haben wollte.

Der Parapsychologe verdrängte diese Gedanken, doch er wusste, dass auch das Thema Jaime deZamorra für ihn noch nicht ausgestanden war. Der Spanier hatte immer behauptet, blutsverwandt mit dem Professor zu sein. Die äußerlichen Ähnlichkeiten konnte ja auch niemand übersehen…

Zamorra wandte sich wieder dem Skoloten zu.

»Was hat euch genau in Panik versetzt? Irgendetwas Bestimmtes muss eure Flucht doch ausgelöst haben.«

»Ja, habt ihr denn das Beben nicht gespürt?« Saarg schien verwirrt. »Und die goldenen Felsen! Ihr könnt sie nicht übersehen haben.«

Zamorra warf Mirjad einen Blick zu, die dem Skoloten konzentriert zuhörte. Gold… Das deckte sich mit den Beobachtungen der Korsin. Saarg fuhr fort.

»Der Boden hinter uns riss plötzlich auf, und große Felsblöcke schoben sich in den Gang - keiner von uns hat je von Felsen aus Gold gehört. Unser Fluchtinstinkt schlug an. Den Rest kennst du ja.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Assunta etwas damit zu tun hat.« Nicole schüttelte entschieden mit dem Kopf. »Der träumt doch hier nur seinen afrikanischen Traum, lebt in seiner Vergangenheit. Warum sollte er den Dschungel ruinieren, den er selbst erschaffen hat?«

Zamorra sah das nicht anders. Morano - wenn der sich denn wirklich liier aufhalten sollte - fiel auch als Verursacher aus. Moranos Fähigkeiten waren groß, vielleicht um vieles größer, als er es sich selbst zugestand, doch goldene Felsen passten nicht in dieses Schema.

Zamorra sah Nicole lange schweigend in die Augen. Sie dachten in die gleiche Richtung, da war er sich sicher.

Nach so vielen Jahren, die sie gemeinsam im Kampf gegen die Wesen dieser Welt verbracht hatten, stimmte die Denkweise der beiden nahezu perfekt überein. Sie mussten oft kein einziges Wort verlieren - es war die bestmögliche emotionale Verknüpfung!

Nicole lächelte Zamorra zustimmend an. Ihr war klar, dass ihr Gefährte das Feld hier erst räumen würde, wenn eine ganz bestimmte Sache erledigt war. Genau genommen waren es zwei Sachen.

Zamorra wandte sich an Saarg.

»Hör mir zu, Saarg. Goldene Felsen oder grün-rot gesprenkelte Wiesen, das spielt überhaupt keine Rolle. Es ist klar, was hier geschieht. Ihr lebt seit ewigen Zeiten in dieser Welt. Also werdet ihr wissen, was sich hier anbahnt.«

Saarg nickte schwer. Sein Blick ging zu der Sippe, die dem Gespräch lauschte. Sie sahen müde aus, hungrig und krank. Viel Staat war mit diesem Haufen nicht zu machen… sie brauchten Ruhe und Sicherheit.

»Ja, ich weiß es. Ein großer Wechsel steht bevor. Das vorhin waren nur die ersten Vorboten. Wir müssen fort von hier. Schnell fort, denn schon bald wird dies alles nicht mehr existieren.« Er machte eine alles umfassende Geste mit den Händen.

»Wir werden mit euch einen Ausweg suchen. Aber zuvor müssen wir zwei Vampire finden, die sich hier aufhalten - eine junge Frau und einen Krieger. Habt ihr sie vielleicht gesehen?« Zamorra gab eine kurze Beschreibung von Sabeth und Tahum ab. Doch der Skolote schüttelte nur seinen kahlen Schädel.

»Gesehen nicht. Aber einer von uns wurde aus unserer Mitte geraubt. Wir wissen nicht von wem. Vielleicht…«

Zamorra legte eine Hand auf Saargs Schulter, auf der die ganze Last der Verantwortung für seine Sippe ruhte. Der Skolote schien sie kaum noch tragen zu können Auch sein Körper schrie nach Ruhe und Nahrung. Der Parapsychologe hatte nicht vor, die Skoloten hier umkommen zu lassen. Es hätte all dem widersprochen, wofür das Zamorra-Team stand.

»Dann führ uns an die Stelle, an der sich der Zwischenfall ereignet hat«, bat der Professor. »Komm, wir haben ganz sicher nicht mehr viel Zeit.«

Gemeinsam mit Saarg setzte sich Zamorra an die Spitze des seltsamen Zuges. Nicole und Mirjad bildeten die Nachhut.

Die Korsin sah Nicole fragend an. »Vielleicht erklärt mir auch einmal jemand, was hier geschieht?« Es klang vorwurfsvoller, als es gemeint war.

Nicole hielt sich dicht neben Mirjad. »Natürlich. Also hör zu: Die so genannte Hölle ist ein Ort äußerster Labilität. Ihre gesamte Struktur ist instabil. Du kannst dir hier nie sicher sein, dass du morgen noch das vorfindest, was du heute hier angetroffen hast. Das Gefüge unterliegt einem Wandel, der sich in keinster Weise Vorhersagen lässt. Zumindest nicht von Wesen wie uns. Das alles hier, dieser Irrgarten, der zu einem großen Teil auch noch aus visueller Magie besteht, war Sarkanas Werk. Sein Spielplatz, wenn du so willst.«

Nicole sah zu Mirjad, die mit gerunzelter Stirn und halb gesenktem Kopf neben ihr her trottete, während sie versuchte zu verstehen, was sie da zu hören bekam. Nicole seufzte… Verstand sie es denn eigentlich selbst? Die Schwefelklüfte entzogen sich jeder Logik, jedem Denkansatz. Vieles musste man einfach als gegeben hinnehmen. Sie fuhr in ihrem Erklärungsversuch fort.

»Sarkana war ganz sicher einer der mächtigsten Dämonen überhaupt. Und er war schlau. Also kannst du davon ausgehen, dass er sich sein ureigenes Refugium an einem Ort errichtet hat, der die größte Sicherheit - sprich: Stabilität - versprach. Ohne Zweifel hat er dies zusätzlich mit seiner kraftvollen Magie abgesichert. Wer baut sich sein Schloss schon auf Treibsand?«

Mirjad sah zu Nicole hoch, die mehr als einen Kopf größer als sie selbst war.

»Aber Sarkana ist tot. Und daher…« Die Korsin zögerte, überließ Nicole die restliche Erklärung.

»Richtig. Nach und nach verliert seine Magie ihre Wirkung, schlägt vielleicht sogar in das exakte Gegenteil um. Hinzu kommt noch, dass Assunta hier das Regiment übernommen hat. Diese Dunkle Krone mag ihren Teil dazu beitragen. Das Ergebnis ist, dass sich hier schon bald alles in Wohlgefallen auflösen wird. Vielleicht in einen goldenen Berg… was weiß ich. Wir sollten bis dahin jedenfalls von hier verschwunden sein. Es gibt eigentlich nichts, was uns hier hält.« Das Wort eigentlich hatte die Französin besonders betont. Und Mirjad glaubte auch den Grund zu kennen.

»Zamorra würde diese zweibeinigen Hyänen nicht hilflos hier untergehen lassen, richtig?«

Nicole Duval nickte. »Sie gehören zwar in diese Welt, doch sie haben ohne Hilfe kaum eine Chance. Und Sabeth und Tahum müssen wir zumindest warnen.«

»Obwohl auch sie Vampire sind?« Die Worte kamen hart aus Mirjads Mund. Ihr Hass auf alle Blutsauger ließ keine Ausnahmen zu. Nicoles Antwort fiel nicht minder heftig aus.

»Ja, auch dann, Mirjad! Es gibt nicht immer nur Schwarz und Weiß - das musst du noch lernen. Und du wirst es lernen. Ich hoffe für dich, dass dieser Lernprozess nicht all zu schmerzhaft ausfällt. Es gibt mehr als nur Liebe und abgrundtiefen Hass. Dazwischen existieren noch unzählige andere Dinge! Du solltest dich mit diesem Gedanken anfreunden. Sonst wird dich der Hass auffressen. Und irgendwann wird er sich gegen dich selbst richten.«

Von da an gingen die beiden Frauen schweigsam nebeneinander her…

***

Tan Morano schreckte hoch.

Nur mit großer Willensanstrengung gelang es ihm, seinen rechten Arm zu senken. Seine Hände zitterten, die Handflächen waren schweißnass. Verwirrt schloss er die Augen, ballte die Fäuste, bis sich seine langen Fingernägel in das Fleisch der Handballen bohrten.

Was war in den vergangenen Sekunden geschehen?

Oder waren es Minuten, die in seiner Erinnerung fehlten?

Keine zwei Meter vor ihm saß dieser Irre, der sich Assunta nannte, auf dem Thron, den einst Sarkana für sich errichtet hatte. Es hatte Morano keine großen Mühen gekostet, den dunkelhäutigen Vampir zum Sprechen zu bewegen.

Tan konnte äußerst charmant sein, wenn er ein bestimmtes Ziel erreichen wollte. Und das beschränkte er durchaus nicht ausschließlich auf das weibliche Geschlecht. Auch Männer ließen sich nur zu gerne schmeicheln - es lockerte ihre Zungen enorm Man musste ihnen nur sagen, wie interessant, wie klug und bewundernswert sie doch waren. Morano spielte periekt auf der Klaviatur der Eitelkeiten.

Und so hatte er in kürzester Zeit die Geschichte Assuntas erfahren, die ja die Geschichte eines ausgelöschten Volkes war - gnadenlos vernichtet von Sarkana, der auch vor einem Völkermord nicht zurückgeschreckt hatte.

Tan Morano musste zugeben, dass Assunta eine tragische Figur war, der man ganz einfach nie die Chance gegeben hatte, in Ruhe und Frieden inmitten ihres Volkes zu leben. Morano hatte eine kleine Schwäche für so geartete Geschichten, von denen er sich ganz fesseln ließ. So auch hier, in dieser surreal anmutenden Umgebung.

Mit einem Mal jedoch war etwas geschehen, das sich seiner Kontrolle entzogen hatte. Etwas hatte sich seines Willens bemächtigt, hatte Moranos Körper Befehle erteilt, gegen die dieser sich nicht wehren konnte. Hatte er es überhaupt versucht? Morano wusste es nicht mehr.

Erst in dem Moment, in dem er seine Hand nach Assunta ausgestreckt hatte, war er wieder Herr seiner selbst geworden. Um zu verhindern, dass…

Morano machte einige Schritte rückwärts. Er wollte räumliche Distanz zwischen sich und den König der Asanbosam bringen. Vielleicht konnte er so verhindern, dass der fremde Wille erneut auf ihn Übergriff.

Assunta hatte von alledem nichts bemerkt. Er redete nach wie vor ohne Unterlass.

Er redet mit sich selbst! Mich hat er längst wieder vergessen. Morano strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. Was hatte er hier noch zu suchen? Er war ausschließlich in das Refugium gekommen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass Sarkana vernichtet war. Vorgefunden hatte er einen Dschungel, in dem sich ein Wahnsinniger als Herrscher aufspielte.

Der Boden unter den Füßen des Vampirs bewegte sich kaum merklich. Morano konnte sich leicht ausrechnen, was das zu bedeuten hatte; für ihn nur ein weiterer Grund, um von hier zu verschwinden. Sein Blick blieb an Assuntas Krone hängen. Auch wenn Morano sich noch so bemühte, er musste sie einfach anstarren.

Sie war es!

Sie hatte sich seiner Sinne bemächtigt, die Dunkle Krone…

Und sie würde es erneut tun! Vielleicht war Morano nicht noch einmal in der Lage sich diesem Zwang zu entziehen.

Sie will, dass ich sie Assunta vom Kopf reiße. Sie will… zu mir!

Und er erkannte auch den Grund, warum die Krone ihren über Jahrhunderte angestammten Platz verlassen wollte. Die finstere Magie in ihr hatte sich einst zu einer Symbiose mit Assunta entschlossen, doch nun wurde deutlich, dass sie verbunden mit dem Asanbosam auf ewig hier verweilen musste. Assuntas Verstand hatte die Ereignisse nicht verkraftet. Für ihn gab es jetzt nur noch das Refugium, das er nach seinen Vorstellungen formen wollte. Dies, und die Träume in die Vergangenheit, in die er sich immer tiefer und unlösbarer verstrickte, war alles, was er noch wollte.

Und die Dunkle Krone war zur Gefangenen der Kreatur geworden, die sie geschaffen hatte! Doch sie wollte mehr.

Sie wollte Macht, grenzenlose Macht. Tan Morano war das perfekte Vehikel für ihre Pläne.

Es war lange her, dass Morano echte Angst empfunden hatte. Jetzt sprang sie ihn an, wie ein ausgehungertes Raubtier! Da waren sie schon; ganz deutlich spürte er sie, die unsichtbaren Finger, die an seinem Verstand zu nesteln begannen. Der sonst so selbstsichere Vampir glaubte in ein lichtloses Loch zu fallen, auf dessen Grund er zerschmettert werden musste.

Tan Morano floh in heller Panik!

Weg hier, nur heraus aus diesem Dschungelmonstrum. Dornen zerrissen seine Kleidung, als er sich in den ersten Gang zwängte, den er entdeckte. Mehr als einmal verfingen sich seine Füße in Schlingpflanzen. Er fiel, rappelte sich mühsam wieder auf. Das alles war ihm gleichgültig. Er rannte um sein Leben, sein eigenständiges Leben. Niemals wollte er als lebende Marionette einer fremden Macht existieren.

Moranos Hände bluteten, aufgerissen von spitzen Dornen; seine Beine schmerzten, da sie es nicht gewohnt waren, sich im Dschungel fortzubewegen. Irgendetwas klatschte auf seine linke Wange und hinterließ einen brennenden Schmerz. Er achtete nicht darauf.

Weg! Nur weg von hier!

Plötzlich wurde der Gang breiter, und an seinem Ende konnte Morano ein helles Licht erspähen. Der Ausgang? Tan versuchte sich mental auf ein Normallevel zurückzubringen. Er musste sich ganz einfach in den Griff bekommen.

Wer bist du, dass du hier wie ein aufgescheuchtes Kaninchen reagierst?, schalt er sich. Wenn dieses verdammte Refugium erst einmal hinter dir liegt, dann kannst du die Schwefelklüfte doch problemlos verlassen. Ruhig, ganz ruhig. Gleich hast du es geschafft.

Sein Atem wurde langsam wieder flacher. Es musste die Magie der Krone sein, die ihn hier so hilflos machte. All seine Fähigkeiten waren wie blockiert. Also gab es nur ein Ziel - das Refugium hinter sich lassen. Möglichst rasch, möglichst weit!

Der helle Schein wurde mit jedem von Moranos Schritten größer. Endlich hatte er ihn erreicht.

Doch enttäuscht registrierte Tan Morano, dass es alles andere als ein Ausgang war, der hier vor ihm lag. Es war der Übergang in eine Halle.

Der erste Blick reichte dem Vampir bereits aus. Sofort wusste er, wo er gelandet war. Nur wenige Meter von ihm entfernt stand der Thron. Assunta redete nach wie vor, schien nun endgültig in endlos vergangenen Zeiten gefangen zu sein. Sein Blick war in eine Ferne gerichtet, die außer ihm niemand wahrnehmen konnte.

Im nächsten Moment waren sie auch schon wieder heran, die Finger, die sich um Tan Moranos Geist krallten. Er war im Kreis gelaufen und in der Halle gelandet, die er vor Minuten fluchtartig verlassen hatte.

Morano wollte seinen Körper herumwerfen, laufen, fliehen!

Doch die Wirklichkeit sah anders aus. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, ging hinein in die Halle, geradewegs auf den Thron zu. Morano schrie vor Entsetzen auf, doch hier gab es niemanden, der ihn hören konnte. Er spürte, wie sich seine Arme hoben, wie die Finger seiner Hände zu Klauen geformt bereit waren. Bereit, den dunkelhäutigen König der Asanbosam zu fassen, und ihm die Insignie seiner Macht vom Haupt zu zerren.

Er spürte es, er sah es - und doch konnte Tan Morano nichts dagegen tun…

***

Tahum hatte nicht mehr die Kraft, um Sabeth weiterhin zu belügen.

Ihm war schon lange jegliche Orientierung abhanden gekommen. Er hatte schlicht und einfach keinerlei Ahnung, wo im Dschungel des Refugiums sie sich befanden. Früher, in der tiefen Vergangenheit seines Lebens, war er nicht nur der größte Krieger der Asanbosam gewesen, sondern auch ein von allen bewunderter Jäger. Seine Fähigkeiten, sich lautlos und absolut unbemerkt an seine Beute anzuschleichen, waren geradezu legendär. Seine Opfer bemerkten Tahum erst in dem für sie so endgültigen Augenblick, da sich seine Zähne in ihre Schlagadern bohrten - Mensch oder Tier, niemand konnte Tahum entgehen.

Zu diesen Fähigkeiten hatte auch ein ausgezeichneter Orientierungssinn gehört. Der schien hier nun nicht mehr zu existieren. Für Tahum gab es dafür nur eine logische Erklärung: Die Dunkle Krone beherrschte mit ihren finstren Kräften nicht nur Assunta, sondern hatte auch drastische Auswirkungen für jedes andere Lebewesen, das sich in ihrem Machtbereich befand. Das mochte auch den schlimmen Zustand erklären, in dem sich Sabeth befand. Es war nicht das erste Mal, dass die schöne Vampirin über mehrere Tage hinweg kein hochwertiges Blut zu sich nehmen konnte. Ähnliches war sicherlich schon jedem Angehörigen des Nachtvolkes widerfahren, doch so etwas konnte man durchaus überstehen.

Sabeth Schwäche musste einen weiteren Grund haben - Hunger alleine konnte es nicht sein. Tahum war ganz sicher, dass sich der Zustand seiner Geliebten schnell verbessern würde, wenn sie dieses Dschungellabyrinth endlich verlassen hatten.

Doch das schien unmöglich zu sein.

Tahum starrte auf den Stamm eines der Baumriesen. In die Rinde war ein Kreuz eingeritzt. Niemand anderes als er selbst hatte das gemacht - als Zeichen, um diesen Gang als Sackgasse zu kennzeichnen.

Nun standen sie wieder an dieser Stelle. Es war nicht das erste Mal, dass dies geschah. Verzweifelt lehnte sich der Krieger mit der hellbraunen Hautfarbe gegen den Baum.

Sabeths schmale Hand legte sich zärtlich auf Tahums nackte Schulter. Sie spürte die Verzweiflung bei ihrem Geliebten. »Wir werden den Ausgang schon finden. Du darfst nicht aufgeben, Tahum. Wir müssen nur einfach weiter danach suchen.«

Der Krieger nahm die junge Frau in die Arme. »Vielleicht werden wir nicht mehr genug Zeit haben. Ich fürchte…« Er unterbrach sich, weil tief aus dem Boden heraus eine Erschütterung an die Oberfläche drängte. Doch bevor sie das Refugium erreichen konnte, ebbte sie ab. »Hast du es gespürt? Vielleicht wird schon das nächste Beben hier alles in Trümmer legen. Und uns gleich mit. Ich weiß mir keinen Rat mehr, Sabeth. Ich bin dir ein schlechter Beschützer.«

Die Königin nahm ihre ganze Kraft zusammen. »Hör zu, hör mir gut zu! Wir lassen uns nicht entmutigen. Komm, wir müssen weiter. Noch haben wir eine Chance.«

Sie glaubte ihren eigenen Worten nicht, doch vielleicht konnte sie so Tahums Reserven mobilisieren.

Diese Arbeit wurde ihr jedoch noch im gleichen Augenblick abgenommen. Drastisch und schrecklich zugleich! Und von einer Seite, mit der sie niemals gerechnet hätte.

Der Boden hob sich mit einem einzigen Ruck um gut einen Meter in die Höhe. Sabeth und Tahum, die sich umklammert hielten, wurden von den Beinen gerissen und brutal gegen die Gangwand gedrückt. Verzweifelt hielt der Krieger seine Königin fest und blickte sich hektisch nach einer Rettung um. Das Beben war nicht direkt unter ihnen; Tahum schätzte, das es sich einige Gänge links von ihnen ereignet hatte. Wie es dort nun aussah, mochte er sich nicht ausmalen. Ein ohrenbetäubender Lärm begleitete das Ereignis - berstendes Holz, wegsprengende Gesteinsformationen…

Als sie aufeinander trafen, entstand ein Crescendo der Zerstörung, das nicht mehr enden wollte.

Sabeth schrie Tahum irgendetwas zu, doch der konnte kein einziges Wort verstehen. Einen Herzschlag später wusste er, dass Sabeth ihn hatte warnen wollen. Sie hatte weiter gedacht als der Krieger, dessen Verstand dem ihren in diesem Punkt unterlegen war. Wenn das Beben irgendwo neben ihnen eine Woge der Zerstörung ausgelöst hatte, dann kam die Gefahr für die beiden Vampire nicht von unten, sondern - von den Gangwänden!

Gut zehn Fuß war die gegenüberliegende Wand entfernt, in die ein mächtiger Urwaldriese halb hineingewachsen war. Sein Stamm ragte in den Gang, während der Rest in der Wand verschwand und wahrscheinlich im Nebenlauf wieder hervortrat.

Wie die mächtige Säge eines Riesen zerteilte der goldene Steinkeil den unbesiegbar erscheinenden Stamm - und er brauchte dazu nicht einmal den Zeitraum eines Wimpernschlags!

***

Wie eine goldene Sichel schnitt der mannshohe Steinkeil in den Gang hinein - und direkt auf die beiden Vampire zu. Tahum fühlte die Schwäche in seinen Gliedmaßen, doch er musste sie in diesem Moment ganz einfach ignorieren.

Mit der ganzen verbliebenen Energie seiner Armmuskeln versetzte er Sabeth einen brutalen Stoß, der die Königin gut und gerne zehn Schritt weit in den Gang katapultierte. Der harte Schlag stieß ihr die Luft aus den Lungen. Sie konnte nicht einmal aufschreien. Ein paar Mal überschlug sich Sabeth, bevor sie sich endlich nach Tahum umsehen konnte. Erleichtert registrierte sie, dass der Krieger sich mit einem wilden Sprung in Sicherheit gebracht hatte.

Der Weg hinter ihnen war nun ein für alle Mal versperrt - der Fels verschloss den Gang vollständig. Nur langsam ebbte der Lärm der Zerstörung ab.

Tahum riss Sabeth vom Boden hoch. »Das war sicher noch nicht alles. Schau nur!« Er wies auf die Wand, in der sich lange Risse bildeten. Vom Nebengang her drückten Gesteinsmassen nach. Sie würden sich zweifellos ihren Weg bahnen. »Lauf! Nicht umsehen - nur laufen!«

Der Vampir zerrte seine Geliebte hinter sich her, mit festem Griff um ihr Handgelenk, dem sie sich nicht entwinden konnte. Da verlor die Wand ihren Kampf gegen die Kraft, die sie attackierte! Auf einer Länge von fast zehn Metern brach das Unheil in den Gang, den Sabeth und Tahum mit der Kraft der Angst entlanghetzten.

Tahum wusste, dass sie es nicht schaffen würden.

Nur wenige Schritte vor ihm konnte er ein schwaches Licht erkennen, das aus einem halb zugewucherten Seitenweg kam. Sie würden dieses Schlupfloch nicht mehr erreichen…

In diesem Moment stürzte aus der sich ständig vergrößernden Öffnung der geborstene Stamm eines Urwaldriesen auf sie herab. Langsam, beinahe aufreizend in seiner behäbigen Bewegung, senkte sich der Baum nieder. Tahum blieb wie angewurzelt stehen. Sabeth war mit ihren Kräften nun bereits so am Ende, dass sie von all dem nicht mehr viel mitbekam. Vielleicht war es besser so, denn in der nächsten Sekunde schon würden sie beide wie Wanzen von dem unzählige Tonnen schweren Stamm erschlagen werden.

Der junge Krieger schloss die Augen…

»Bleibt nicht stehen! Weiterlaufen, hierher!« Die Stimme schien aus einer anderen Welt zu kommen, doch Tahum wurde schlagartig bewusst, dass er durchaus noch lebte. Aus dem Seitenlauf winkte ihm eine Frau zu, die er sofort erkannte - es handelte sich um die Frau, die zu diesem Professor Zamorra gehörte, der zusammen mit Dalius Laertes schon einmal hier gewesen war, kurz nachdem die drei Asanbosam hier Zuflucht gesucht hatten. Für Tahum schien das alles in weiter Vergangenheit zu liegen.

Dann sah Tahum Zamorra. Der Mann stand breitbeinig mitten im Gang. Von seinen Lippen kam ein leiser Singsang in einer Sprache, die der Krieger nie zuvor gehört hatte. Seine Hände hatte er beschwörend erhoben, und er zeichnete mit den Fingern seltsame Figuren in die Luft, die sich dort in einen filigranes Gespinst verwandelten. Silbrig glänzend, wie das Netz einer Spinne, hingen sie im Raum… und sie bewegten sich, veränderten ihre Form und wurden zu Symbolen, die dem dunkelhäutigen Vampir Angst einflößten.

Weiße Magie!

Als Tahum die Auswirkung dieser Luftbilder auf den Stamm erkannte, der ihn eben noch zerquetschen wollte, reagierte er mit dem Instinkt eines Kämpfers, der seine allerletzte Chance erkannte. Er hob Sabeth von Boden hoch, warf sich die junge Königin kurzerhand über die Schulter. Kalter Schweiß rann ihm von der Stirn, aber noch einmal riss er sich zusammen. Mit weiten Sätzen erreichte Tahum den Nebengang.

Sein Blick ging zurück zu dem Menschen, der noch immer das Kunststück vollbrachte, die Masse des Baumes am Sturz zu hindern. Der Stamm bewegte sich nach wie vor in Richtung Boden, doch er schien in einer anderen Zeitebene gefangen zu sein; seine Bewegung war mit dem bloßen Auge kaum auszumachen.

»Alles klar, Chéri. Sie sind in Sicherheit.« Auf diese Bestätigung hatte Zamorra nur gewartet. Mit raschen Schritten brachte auch er sich in Deckung. Nur einen Atemzug später vergingen die Luftsymbole im Nichts - und mit unwiderstehlicher Kraft knallte der hölzerne Koloss nach unten.

Tahum ließ sich erschöpft zu Boden sinken. Viel wäre von Sabeth und ihm nicht übrig geblieben, wenn der Stamm sie erwischt hätte.

Zamorra kniete sich neben dem Krieger nieder. »Stellt jetzt keine Fragen. Erholt euch ein wenig. Aber viel Zeit bleibt euch nicht. Wir müssen weg von hier. Das da«, er deutete auf den Baum, der verheerende Zerstörungen angerichtet hatte, »war erst ein kleiner Anfang.«

»Wir müssen Assunta suchen. Sabeth wird ihn nicht seinem Schicksal überlassen.« Tahum registrierte zufrieden, dass sich Zamorras Frau - deren Namen Tahum einfach nicht mehr einfallen wollte - um die Königin kümmerte. Der Krieger hatte die Aasfresser sofort bemerkt, die sich ängstlich im Hintergrund hielten; ebenso dieses eigentümliche Kind, das nervös mit etwas spielte, das Tahum für einen abgebrochenen Speer hielt. Woher hätte er auch die Funktion eines Klappmessers kennen sollen?

»Assunta wird sein Reich nicht verlassen wollen«, sagte Zamorra. »Etwas anderes als das hier ist ihm nicht geblieben. Die Krone beherrscht sein Denken.«

Er wusste, dass diese Argumente zwar logisch waren, doch zwischen den drei Asanbosam herrschte nach wie vor ein Band, das mit Logik kaum zu durchtrennen war.

Erstaunt blickten Zamorra und Tahum zu Sabeth, deren Stimme schwach, aber klar und deutlich zu vernehmen war. »Tahum, Zamorra hat Recht. Ich stimme ihm zu. So schwer das auch für mich ist… Assunta werden wir nicht retten können. Er wird mit seinem selbsterschaffenen Reich untergehen.« Ihr Blick richtete sich auf Zamorra. »Ich verstehe zwar nicht, warum ihr uns helfen wollt, denn wir zählen doch zu euren Feinden. Aber wir nehmen jede Hilfe dankbar an.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Die Gründe sind jetzt nicht wichtig. Nur so viel - Laertes wollte euch damals helfen. Und wir schulden ihm etwas, denn er hat uns in einem harten Kampf geholfen. Das soll jetzt reichen. Also los, wir müssen schleunigst einen Ausgang finden.«

Ehe sich der Tross in Bewegung setzte, nahm Nicole Zamorra zur Seite. »Feiner Zauber, den du da gewoben hast. Du überraschst mich doch immer wieder.«

Der Parapsychologe grinste schief. »So soll es in einer lebendigen Beziehung schließlich auch sein, oder?«

Mit tosendem Lärm brach in diesem Moment der Rest der Wand im Hauptgang zusammen. Sie hatten wirklich keine Zeit mehr zu verlieren…

***

Saarg und Lika führten den Trupp der Verzweifelten an.

Wohl nie zuvor hatte es in den Schwefelklüften eine Gemeinschaft wie diese gegeben. Geboren aus der Angst um die eigene Existenz hatten sich Skoloten, Vampire und Menschen zusammengetan. Doch Saargs Gedanken gingen nicht so weit.

Sie waren auf Lika gerichtet.

Likas Blicke suchten ihn nicht, das hatte Saarg registriert. Sie war in Trauer um Neeb, ihren Mann, der den Geflügelten zum Opfer gefallen war. Und das würde auch noch eine lange Zeit so bleiben. Saarg schwor sich, ihr diese Zeit zu geben. Wenn sie alle das hier überlebten, dann wollte er vorsichtig und behutsam um Lika werben.

Likas herrliches Fell war durch die Umstände hier in Mitleidenschaft gezogen worden. Schmutz, kleine Wunden… das alles konnte ihre Schönheit nicht zerstören. Saarg gestand sich ein, dass er die Frau seines Bruders schon lange begehrt hatte. Doch die Skoloten lebten monogam und treu - niemand mischte sich in die Lebensgemeinschaften innerhalb der Sippe ein, niemand zerstörte eine bestehende Partnerschaft. Da machte auch der Sippenführer keine Ausnahme.

»Neeb könnte uns helfen.«

Saarg war überrascht, als Lika ihn plötzlich ansprach.

»Ich vermisse ihn auch, Lika. Wir waren immerhin Brüder.« Eine schlauere Erwiderung fiel Saarg nicht ein.

»Er könnte uns helfen, weil er von uns allen den besten Orientierungssinn hatte.« Lika vermied nach wie vor jeden Blickkontakt mit Saarg. Aber sie hatte natürlich Recht, denn Neeb war der beste Kundschafter der Skoloten gewesen. »Ich misstraue den Vampiren.« Likas Hüteauge war unentwegt auf die dunkelhäutigen Wesen gerichtet. »Ich glaube, sie waren es, die Ulor geraubt haben.«

Saarg hegte eine ähnliche Vermutung. Ulor war sicherlich ein Opfer der durstigen Blutsauger geworden. Auch wenn der Anführer der Skoloten nur den Schatten gesehen hatte, der Ulor aus der Mitte der Sippe gerissen hatte.

»Sobald wir den Ausgang gefunden haben, werden wir uns von ihnen trennen. Ich hoffe, du und ich werden die Sippe in eine ruhigere Zukunft führen können.«

Likas Kopf ruckte zu ihm herum. Für Sekunden hafteten ihre Blicke aneinander fest. Und in diesen Augenblicken krampfte sich Saargs Herz zusammen. Likas Augen hatten die Kraft, ihn ein Leben lang festzuhalten, das wusste er nun ganz sicher.

Saarg hatte Mühe, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Der Mensch mit dem Namen Zamorra brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.

»Der Gang mündet dort vorne. Wir müssen vorsichtig sein.«

Saarg ließ sich auf seine vorderen Extremitäten nieder. Langsam schlich er sich so auf den Ausgang zu. Zamorra war dicht hinter ihm. Vor ihnen breitete sich ein Saal aus, dessen Zentrum frei vom wuchernden Dschungel geblieben war. Sarkanas-Thronsaal!

Nicole kniete neben Zamorra. »Das nutzt uns jetzt leider auch nicht wirklich. Oder hast du einen Schimmer, in welche Richtung wir gehen müssen?« Sie deutete auf die sternförmig aus dem Saal führenden Gänge.

Zamorra reagierte nicht auf Nicoles Frage. Wortlos erhob er sich und ging in den Saal hinein, direkt auf den Thronsessel zu. Hinter Nicole ertönte ein Schrei - Sabeth hatte ihn ausgestoßen, die mit Tahum nun ebenfalls zum Eingang des Saales gekommen war.

Sabeth hatte gute Augen. Und die hatten schnell den grotesk verkrümmten Körper entdeckt, der am Fuß des Thrones lag. Die junge Königin stürmte in die Halle hinein, denn ein Blick hatte ausgereicht, um zu wissen, wer dort lag…

***

Tan Morano stürzte.

Die Beben nahmen an Intensität und Häufigkeit zu, doch das registrierte der Vampir so nicht. Mühsam rappelte er sich wieder auf, setzte seinen Weg fort.

Weg? Er hatte keine Ahnung, warum er sich ausgerechnet in diese Richtung bewegte. Irgendetwas sagte ihm, dass er schon bald den Ausweg aus diesem Labyrinth finden würde.

Irgendetwas…

Er sah sich um. Dieser Gang sah aus wie der vorherige, und der nächste würde ebenso sein. Dennoch wählte er zielsicher die Möglichkeit, nach rechts einzubiegen, als er auf einen Querlauf stieß. Einfach so, ohne darüber nachdenken zu müssen. Es war, als läge diese Entscheidung tief in ihm, eingepflanzt von einem Willen, der ihn lenkte. Ein fremder Wille, der sich seiner immer mehr bemächtigte. Wessen Wille?

Morano verharrte auf der Stelle. Er musste doch nur seiner rechten Hand befehlen, sie fallen zu lassen. Doch er konnte es nicht tun. Tan Morano, der mächtige Vampir, der immer um die eigene Unabhängigkeit bemüht gewesen war… er war nicht fähig, seinem Körper einen so simplen Befehl zu erteilen. Kein Zamorra, kein Sarkana, nicht einmal sein Erzfeind, Vampirjäger Gryf ap Llandrysgryf, hatten ihn je in eine hilflosere Situation bringen können. Würde einer von ihnen jetzt hier auftauchen, so hätte er leichtes Spiel mit Morano gehabt. Doch so musste er nur gegen sich selbst kämpfen - und er würde diesen härtesten Kampf verlieren!

Die Dunkle Krone, an der noch das Blut des wahnsinnigen Assunta klebte, wog tonnenschwer in seiner Hand.

Hinter Morano brach die Decke des Ganges ein. Der Vampir machte einen wilden Satz nach vorne, der ihn vor den einstürzenden Massen rettete. So mächtig dieser fremde Wille auch war, der ihn bedrängte, so konnte er ihn anscheinend doch nicht vor dem bewahren, was hier ablief.

Die Hölle bewies wieder einmal ihre unberechenbare Eigendynamik. Selbst das Bauwerk, das einer der mächtigsten Dämonen errichtet hatte, konnte diesem Prozess nicht widerstehen. Für Morano war dies der letzte Beweis, den er noch gebraucht hatte -Sarkana existierte tatsächlich nicht mehr. War das nicht der Grund gewesen, der ihn überhaupt erst hierher geführt hatte?

Er musste doch jetzt nur die Krone…

Tan Morano schwang den rechten Arm weit nach hinten, ließ ihn wieder vorschnellen und schleuderte die hölzerne Krone mit Wucht gegen die Wand. Ein Triumphschrei brach aus ihm heraus, als der spitz zulaufende Kopfschmuck wie ein Speer in der von Farnen und anderen Gewächsen überwucherten Wand stecken blieb.

Er hatte es geschafft! Noch einmal hatte er den Rest seines freien Willens komprimiert und schnell gehandelt. Jetzt weg von hier… Für einen Moment dachte Morano darüber nach, die Krone mit seiner Magie auf ewig an der Stelle zu bannen, die sie nun innehatte. Doch ihm wurde sofort klar, dass er das nicht schaffen konnte. Sarkanas Restmagie lag wie ein feiner Nebel an diesem Ort; dazu kam die Macht, mit der sich die Krone zur Wehr setzen würde. Morano fehlte jetzt die Kraft, dagegen anzukommen.

Ein hässliches Knirschen ertönte, das schnell lauter und bedrohlicher wurde. Die Krone wehrt sich! Jetzt war die Entscheidung für Tan gefallen. Er musste so schnell wie möglich viel Raum zwischen sich und die Insignie bringen. Ohne sich umzudrehen, spurtete er los.

Weit kam er jedoch nicht. Der Boden unter seinen Füßen brach auf! Morano strauchelte gegen einen Felsen, der vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war. Verzweifelt klammerte er sich daran fest, denn die Welt um ihn herum wollte ihr Innerstes nach außen kehren. Rund um die feststeckende Krone bildeten sich breite Risse, die sich rasend schnell vom Boden zur Decke zogen.

Plötzlich brach die Wand weg, als bestünde sie aus einer dünnen Eierschale. Und wie die geborstene Schale beim Ei, so gab auch sie den Weg nach draußen frei!

So nah war Morano also bereits dem Ausweg aus Sarkanas Refugium gewesen - getrennt durch nur noch eine Wand! Geblendet schloss der Vampir die Augen. Die plötzliche Helligkeit verursachte ihm Schmerzen. Als er endlich einen Blick wagen konnte, hatte sich auch der letzte Rest von Staub und Dreck gelegt, den die wegbrechende Wand aufgewirbelt hatte.

Tan Morano sah auf eine sanfte Hügellandschaft, die ausschließlich aus kahlem Felsgestein zu bestehen schien. Und sie erstrahlte in gleißendem Gold.

Langsam setzten sich Moranos Beine wie von alleine in Bewegung. Vorsichtig stieg er über Schutt und Steine hinweg, die im Weg lagen.

Goldene Hügel… Von dort aus würde ihm die Flucht aus den Schwefelklüften sicher gelingen.

Moranos Verstand registrierte nicht, wie sich sein Körper im Gehen kurz bückte. Fest umklammerten seine Finger die Dunkle Krone…

***

Sabeth hatte keine Tränen mehr übrig.

Die Entbehrungen der vergangenen Tage, der ständige Durst nach Blut - die Verzweifelung und Hoffnungslosigkeit -all das hatte die Tränenreserven in ihr erschöpft.

Sie konnte nicht weinen, als sie neben dem Leichnam ihres Gatten kniete.

Assunta war schrecklich entstellt. Sem Gesicht war nur noch eine Fratze aus Wahnsinn und Todesangst. Wer auch immer ihn ermordet hatte, war mit äußerster Brutalität vorgegangen. Es war nicht zu übersehen, was der Mörder von Assunta gewollt und auch bekommen hatte.

Die Stellen rund um Assuntas Kopf, an denen die Dunkle Krone sich tief in das Fleisch des Königs der Asanbosam gegraben hatte, boten nun ein grausiges Bild.

»Wer das auch war… zimperlich ist er nicht eben vorgegangen.« Nicole war solche Anblicke gewöhnt, doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie in Momenten wie diesem nicht vom Grauen geschüttelt wurde. Die Krone war Assunta mit brutalster Gewalt und ungeheurer Kraft vom Kopf - nein! - aus dem Kopf gerissen worden. Sein gesamter Körper schien ausgedörrt zu sein wie eine Pflanze, der man jegliches Wasser verweigert hatte.

Nicole sah Zamorra an. »Schau ihn dir genau an. Wie kann er in so kurzer Zeit so verkümmert sein? Ein Vampir stirbt nicht so schnell…«

Der Parapsychologe nickte bedächtig. »Ich habe da so eine Ahnung. Sieh ihn dir an. Ich denke, die Krone hatte nicht nur Assuntas Geist, sondern auch seinen Körper unter absoluter Kontrolle. Tahum und Sabeth wären hier auch beinahe vor Durst umgekommen - aber sie haben immerhin niedere Wesen gejagt und sich so am Leben halten können. Assunta war dazu in seinem Zustand nicht in der Lage. Die Krone hat ihn auch ohne Blut überleben lassen.«

»Und als man sie ihm vom Kopf riss, vergreiste er. Und starb.« Nicole verstand Zamorra Idee. »Aber wer hat das getan?«

Mirjad tauchte direkt neben Nicole auf. Die Korsin hatte wirklich die unangenehme Art, sich oft wie ein Schatten zu bewegen. »Morano. Der Maitre war es. Ich kann fühlen, dass er noch vor wenigen Minuten hier war.«

»Wie kannst du da so sicher sein?« Zamorra glaubte, dass Mirjad hier ihr Wunschdenken einsetzte. Sie wollte Morano fangen, sie hasste ihn abgrundtief. Also lag es nahe, dass sie alles Negative auf ihn projizierte.

»Ich war so oft nahe bei ihm. Aus einer Million Vampiren würde ich ihn erkennen. Er war hier. Und er ist der Mörder.« Scheinbar ohne jede Emotion blickte Mirjad auf den entstellten Toten. Für sie war er ein toter Vampir. Das war alles, was zählte.

»Vielleicht hast du sogar Recht.« Zamorra blickte zu Nicole. »Wenn das stimmt, dann haben wir noch ein zusätzliches Problem. Kannst du dir vorstellen, dass Morano einen Raubmord begeht?«

Er musste Nicoles Erwiderung nicht abwarten. Sie wusste wie er, dass so etwas nicht zu dem Vampir passte. Es war ganz einfach nicht sein Niveau. Sie kannten ihn zu gut, um nicht absolut sicher zu sein.

»Also steht er unter dem Einfluss der Krone. Verdammt, das hat noch gefehlt.«

Assunta war im Vergleich zu Morano nur ein kleines Licht gewesen. In Verbindung mit Morano, der selbst Sarkana getrotzt hatte, konnte die Krone zu einem nicht abzuschätzenden Machtfaktor werden, zu einer Gefahr, die sich Zamorra nicht auszumalen wagte. »Kannst du ihn aufspüren?«

Er ahnte Mirjads Antwort.

Die Korsin schüttelte mit dem Kopf. Ihr Vendetta-Messer zuckte nervös in ihrer kleinen Faust. Zamorra überlegte. Van Zant hätte es gekonnt. Seit Khira ihm auf mysteriöse Art und Weise eine magische Fähigkeit vererbt hatte, konnte er die Spur von Vampiren erkennen und ihr folgen. Doch Artimus war weit weg - weltenweit Und auch Dalius Laertes war nicht greifbar. Also mussten sie mit dem agieren was sie hatten - sich selbst.

»Zunächst einmal müssen wir hier…«

Nicole wurden die abschließenden Worte des Satzes von den Lippen gerissen.

Ein infernalischer Lärm brandete auf.

Das Inferno begann.

***

Todesschreie hallten durch den Thornsaal.

Zamorra wirbelte herum. Was er sah, war grotesk und grausam zugleich. Einer der Skoloten war bedeckt von einer gallertartigen Masse, die von der Decke auf ihn getropft war. Wo sie das Fell des Nomaden traf, rief sie schlimme Verätzungen hervor. Hektisch und unter großen Schmerzen versuchte der Skolote das goldfarbene Gel von sich abzuwischen. Es gelang ihm nicht. Ebenso wenig wie seinen Artgenossen, die ihm zu Hilfe geeilt waren.

Goldenes Gel? Zamorras Blick ging hoch zur Decke - und er erstarrte. Das Dach löste sich auf! Zamorra hatte damit gerechnet, dass alles um sie herum in einem Chaos zerbersten würde. Doch das hier war noch eine Stufe dramatischer. Diese Masse… der Skolote schrie bereits nicht mehr. Keiner konnte ihm noch helfen. Von seinem Fell war nichts mehr übrig, überall verätztes Fleisch. Etwas klatschte knapp einen Meter neben dem Parapsychologen zu Boden. Mit zwei Schritten brachte er sich in Sicherheit. Weitere Schreie wurden laut.

»Raus hier!«, schrie Saarg. »Ganz gleich in welche Richtung - lauft!«

»Hier entlang.« Zamorra wunderte sich, dass es ausgerechnet der bisher schweigsame Tahum war, der nun das Kommando übernahm. »In diesen Gang! Ich bin dort entlanggegangen, als ich für uns gejagt habe.«

Für Nachfragen blieb keine Zeit. Zamorra sah, wie Saarg seine Leute antrieb. Nicole, Mirjad und er folgten den Skoloten, die eine erstaunliche Geschwindigkeit an den Tag legten. Dennoch wurden zwei weitere von ihnen zu Opfern der goldenen Tropfen. Erstaunt registrierte der Professor, dass die Nomadin mit dem auffällig hellem Fell sich Sabeth auf den Rücken geladen hatte. Angst und Panik schweißten zusammen. Aus Jägern und Opfern wurden Verbündete, auch wenn dieser Zustand sicher nach überstandener Gefahr nicht mehr andauern würde. Tahum konnte so jedenfalls als Führer fungieren. Vielleicht hatten sie ja doch noch eine kleine Chance?

Nicole wich geschickt einem Gallerttropfen aus, der groß genug war, um sie komplett unter sich zu begraben. »Was geschieht hier? Sieht so eine Transformation in den Schwefelklüften aus?«

Zamorra ließ den Blick keine Sekunde von der Decke. »Möglich. Wir werden es vielleicht herausfinden, wenn wir das hier überleben. Komm, ich bleibe dicht hinter dir.« Mit einem recht unsanften Stoß beförderte er Nicole in den Nebengang, in dem der Rest der Gruppe bereits verschwunden war. Ehe er seiner Gefährtin folgte, warf Zamorra noch einen Blick zurück in den Saal.

Ein mächtiger Goldklumpen senkte sich behäbig auf den Thorn, den einst Sarkana für sich und seine zukünftige Herrschaft über die gesamte Hölle erschaffen hatte.

In kaum einer Sekunde zersetzte sich der Thron unter dem Gallert zu einem unförmigen Kloß.

Der letzte Beweis von Sarkana kurzer Herrscherzeit hatte aufgehört zu sein.

Zamorra wandte sich um und folgte den anderen. Jetzt ging es um das nackte Überleben.

Die Gruppe schloss relativ dicht zu Tahum auf, der sich plötzlich sicher zu sein schien, welcher Weg in die Freiheit führen konnte. Zamorra sah, wie Nicoles Blicke immer wieder zur Decke gingen, doch hier schien noch alles stabil zu sein. Die Frage war, wie lange das so blieb?

Die bislang sporadisch aufgetretenen Beben aus der Tiefe nahmen nun kein Ende mehr. Doch sie hatten Glück, denn der Boden schwankte nur bedenklich, brach jedoch nicht auf. Das war allerdings ungewöhnlich. Die Ruhe vor dem allerletzten Sturm? Ein eigenartiger Schimmer überzog den Boden nur wenige Schritte vor Zamorra. Ein seltsames Leuchten, hell und metallisch.

Eine plötzlich Vorahnung ließ Zamorra handeln. Er griff nach Nicoles und Mirjads Handgelenken und brachte die Frauen zum Stehen. Seine Warnrufe an die anderen blieben ungehört. Sie liefen in ihr Verderben, denn plötzlich gab es keinen Boden mehr unter ihren Füßen!

Zamorra und die Frauen sprangen weiter zurück, doch der Grund, auf dem sie standen, veränderte sich nicht. Vor ihnen jedoch spielten sich unbeschreibliche Szenen ab. Die Skoloten versanken binnen weniger Augenblicke in der goldenen Masse, in die sich der eben noch feste Fels verwandelt hatte.

Zamorra hörte Saarg schreien, der hilflos den Tod seiner Artgenossen mit ansehen musste. Tahum, Sabeth, und die beiden Führer der Nomaden waren den anderen einige Schritte voraus gewesen. Sie standen - wie die drei Menschen - auf nach wie vor festen Boden. Die Sippe jedoch existierte Sekunden später nicht mehr.

Saarg konnte nicht aufhören zu schreien. Zamorra sah, wie Tahum den Skoloten mit sich fort zog. Die Zwangsgemeinschaft gab es nicht mehr. Jeder musste nun sehen, wie er sein Leben rettete. Zamorra blickte sich um. Es gab nur den Weg zurück in den Saal, doch der mochte bereits nicht mehr existieren.

»Sie gehen weiter.« Nicole sah über den goldenen Todesgraben hinweg. »Vielleicht schaffen sie es ja. Und wir?«

Etwas klatschte vor ihnen zu Boden. Die Decke… Sarkanas Refugium schien zu ihrer Grabkammer zu werden.

Mirjad, die sich einige Meter weiter in den Gang zurückgezogen hatte, schrie spitz auf. Nicole und Zamorra wirbelten zu der Korsin herum, doch sie konnten gerade noch einen verblassenden Schemen erkennen, einen dunklen Umriss - dann war Mirjad verschwunden.

Nicole fluchte laut. Ein Gallerttropfen hatte ihre Schulter getroffen und begann, ihren Lederoverall zu verätzen. Da packte sie jemand hart bei den Schultern, und ein reißender Schmerz wollte ihr das Bewusstsein rauben. Das alles ging rasend schnell. Zu schnell, um begreifen zu können, was wirklich geschah.

Die Umgebung verblasste vor Nicoles Augen.

Das letzte, das sie erkennen konnte, war der verzweifelte Hechtsprung, mit dem sich Zamorra vor einer goldenen Masse in Sicherheit brachte, die exakt über seinem Kopf hing…

***

Der Schwebezustand zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit ließ sich nur schwerlich in Worte fassen. Nicole hatte ihn öfter erlebt, als es ihr lieb sein konnte. Ein wenig hatte das etwas von einem freien Fall aus großen Höhen. Einem Fall ohne Absicherung -ohne den rettenden Fallschirm.

Für die Magengegend war die ganze Sache allerdings wenig erhebend. Nicole Duval behielt ihr Frühstück bei sich, wenn auch nur mit Mühe.

»Bleib noch liegen.« Die Stimme drang aus einiger Entfernung zu ihr. Es dauerte einige Momente, ehe Nicole sie zuordnen konnte. »Ich musste blind springen. Das ist für die Person, die ich dabei mitnehme, immer ein wenig heftig.«

Er stand einige Meter von der Französin entfernt, wandte ihr seinen Rücken zu. Der knöchellange schwarze Umhang wehte um seinen hageren Körper. Dalius Laertes war ein bemerkenswertes Mitglied der Vampirfamilie. Vor allem jedoch reichlich schwer zu durchschauen.

Er war der dunkle Schutzengel der kleinen Khira Stolt gewesen, die unter Vampiren hatte aufwachsen müssen. Seine Ziele - wenn sie denn tatsächlich so lauteten, wie er sie anderen gegenüber formulierte - waren edel, fast schon zu edel für die stets misstrauische Nicole. Unzweifelhaft hatte Laertes sich als große Hilfe bei der Vernichtung Sarkanas erwiesen, was Nicole ihm auch hoch anrechnete.

Und doch war er ein Vampir! Nicoles Hass auf die Blutsauger war groß. Daher konnte sie auch Mirjad verstehen, die jedes Mitglied des Nachtvolkes ohne Ausnahme töten wollte. Sie machte keine Unterschiede. Nicole hingegen hatte gelernt, dass es auch im tiefsten Schwarz gewisse Abstufungen geben konnte.

In diesem Augenblick interessierte sie jedoch nur eines. »Wo ist Zamorra?«

Laertes drehte sich nicht zu ihr um.

Irgendein faszinierendes Schauspiel schien sich dort vorne abzuspielen, von dem er kein Augen lassen wollte. »In Sicherheit. Ich habe ihn mit dem dritten Sprung geholt. Er liegt hinter der kleinen Anhöhe, direkt in deinem Rücken.«

Nicole kam ein wenig wackelig auf die Füße. Erst jetzt registrierte sie ihre Umgebung bewusst. Es war verrückt, was sie sah, doch keine echte Überraschung für sie. Wohin sie auch schaute entdeckte sie kahle Felsen, glatt, wie fein poliert; in sanften Hügeln reihten sie sich aneinander, erinnerten irgendwie ein wenig an die Hills von Irland. Dort allerdings war nuancenreiches Grün die dominierende Farbe. Hier gab es nur einen einzigen Farbton - ein sattes Gold!

Nicole nahm die Gegebenheiten hin. In den Schwefelklüften ersparte man sich besser jede Frage nach dem Warum, nach dem Sinn. Es war, wie es war. Und wer konnte schon wissen, wie es in einer Stunde sein mochte? Oder in einer Minute?

Zamorra kam Nicole bereits entgegen. In seinem Schlepptau die verdatterte, wie an Kreislaufbeschwerden leidend schwankende Mir jad. Sie war noch nicht lange genug im Geschäft, um solche Überraschungen möglichst sofort wegstecken zu können.

»Kommt zu mir. Ihr solltet euch das ansehen. Es ist zu bizarr, als das man es verpassen dürfte.« Laertes schien wie die Skoloten ein Auge im Hinterkopf zu besitzen. Eher besaß er wohl ein ausgezeichnetes Gehör, dass ihm die Annäherung der drei Menschen gemeldet hatte.

Zamorra verkniff sich die Fragen, die ihm auf der Zunge brannten. Der Anblick fesselte ihn sofort. Laertes hatte wirklich nicht übertrieben.

Der Hügel, auf dem sie standen, bot einen perfekten Überblick auf Sarkanas Refugium. Besser gesagt auf das, was davon noch übrig war. Das gewaltige Felsmassiv, durchdrungen von unzähligen Gängen, Höhlen, Räumen und weitläufigen Sälen, die in ihrer Gesamtheit ein verwirrendes Labyrinth bildeten, schrumpfte; es veränderte seine Form, fiel in sich zusammen, ganz wie ein Ballon, aus dem jemand die Luft ließ.

Nicht nur innen, sondern auch auf der Oberfläche war das Refugium mit einem dichten Mantel aus undurchdringlichem Dschungel überzogen. Doch an mehr und mehr Stellen platzten wie hässliche Geschwüre goldene Brocken aus dem Inneren heraus. So unlogisch es auch klang, aber das Refugium wirkte krank, befallen von einer wohl unheilbaren goldenen Seuche.

Nicole brachte es wieder einmal auf den Punkt, wenn ihr Vergleich für das, was dort geschah, auch ein wenig zu flockig klang. »Das größte Käsefondue, das ich je gesehen habe.«

Eine Erwiderung bekam sie darauf nicht. Doch so ganz lag sie mit diesem bildlichen Vergleich nicht daneben. An den Stellen, die von dem Gallert bereits überzogen waren, schien der Fels tatsächlich wie unter großer Hitze zu schmelzen. Vier Augenpaare starrten gebannt auf ein Schauspiel, dessen Ende absehbar war. Nur Minuten später hatte die goldene Masse ihr Werk vollendet. Das Refugium war Geschichte. Und das halbflüssige Gallert erstarrte zu massivem Gestein. Ein weiterer Hügel in einer eintönigen Landschaft - nicht mehr, nicht weniger.

Zamorra wandte sich zu Dalius Laertes.

»Wir danken dir. Das war wirklich Rettung in letzter Minute. Aber woher wusstest du, dass wir uns im Refugium befunden haben?«

Laertes zeigte ein kaum erkennbares Lächeln. »Wie hätte ich das wissen sollen? Ich war aus einem anderen Grund hier.«

Wie in einem Reflex massierte er sich mit der linken Hand das rechte Handgelenk. Als Sarkana Laertes in seinem Refugium gefangen hatte, konnte dieser sich nur befreien, indem er sich selbst die rechte Hand amputierte. Dr. Artimus van Zant fand die teilweise mumifizierte Hand später und gab sie dem Vampir zurück. Zamorra wunderte sich nicht, als er nun sah, wie Laertes wieder beidhändig war - die Magie, über die der Vampir verfügte, war erstaunlich und fremd. Sicher konnte man mit ihr auch heilende Kräfte aktivieren.

Was hatte Laertes im Refugium gewollt? War es um seine Hand gegangen? In den Augen des Vampirs konnte Zamorra deutlich erkennen, dass dieser zu keiner weiteren Auskunft bereit war. Also unterließ der Parapsychologe auch jeden weiteren-Versuch, mehr von Laertes zu erfahren. Es würde sich der richtige Zeitpunkt ergeben, an dem sich die Rätsel um den hageren Mann lüften ließen.

»Was ist aus den-Vampiren und den beiden Skoloten geworden?« Nicole hatte noch immer Saargs Schreie in den Ohren. In nur kurzer Zeit hatte der Skolote seine gesamte Sippe verloren. Nur die Frau mit dem hellen Fell war so nahe bei ihm gewesen, dass sie das Schicksal ihrer Artgenossen nicht auch erleiden musste. Ob sie es rechtzeitig geschafft hatten, einen natürlichen Ausgang zu finden?

»Sie leben. Sie haben es nur knapp geschafft, aber es ist ihnen nichts geschehen. Und auch der Kronenräuber hat das Labyrinth rechtzeitig verlassen.«

»Morano? Wo ist er. Komm schon, sag es mir.« Mirjad wurde plötzlich aktiv. Die ganze Zeit über hatte sie sich schweigend zurückgehalten. Bei der Erwähnung des alten Vampirs erwachten all ihre Instinkte.

Laertes sah das Mädchen lange an. Er wusste, wozu sie die lange Klinge, die auch jetzt wieder offen in ihrer rechten Hand lag, mit Vorliebe benutzte. Auch Dalius Laertes gehörte in Mirjads Beuteschema. Zumindest bei ihm erkannte sie jedoch den Nutzen, den er für das Zamorra-Team hatte. Sollte sich das jedoch irgendwann einmal ändern, dann durfte Dalius der Kleinen sicher nie mehr den Rücken zukehren. Das stand für ihn fest.

»Kommt mit. Ich werde euch zeigen, wo sie alle sich befinden.« Laertes sah in die Runde. »Seid auf eine Überraschung der üblen Sorte gefasst. Dies alles hier ist nicht weiter als das Umland für etwas, dass sich als weitaus gefährlicher als Sarkanas Refugium heraussteilen könnte.«

Zamorra und Nicole sahen einander stumm an. Die beiden wurden das Gefühl nicht lös, als habe Laertes die ganze Verwandlung dieses Teiles der Schwefelklüfte sehr wohl geahnt. Nicht zum ersten Mal beschlich sie das Gefühl, als stecke hinter der hageren Erscheinung des Vampirs weitaus mehr, als sie alle ahnen konnten.

Schweigend folgten sie Laertes.

Es war nur eine kurze Strecke, die sie zurücklegen mussten. Nur die kleine Mirjad fühlte mit jedem Schritt, dass sie sich etwas näherte, das vielleicht ihr Schicksal bestimmen könnte.

Ihre ganze Zukunft - vielleicht aber auch ihren Tod.

***

Tan Moranos Beine verweigerten den Dienst.

Erschöpft ließ der Vampir sich zu Boden sinken. Er schaffte es einfach nicht mehr, auch nur einen einzigen Schritt zu gehen. Das Gewicht der Dunklen Krone… es zog ihn gnadenlos nach unten.

Du musst sie doch nur auf deinen Kopf setzen. Dann wird sie leicht, beinahe wie eine Feder. Du wirst sie überhaupt nicht mehr spüren.

Nein!

Morano nahm all seinen Willen zusammen. Niemals würde er sich der Krone unterwerfen. Es durfte einfach nicht geschehen. Er wollte seine Kräfte sammeln, sich ein wenig ausruhen. Im Refugium war es ihm bereits einmal gelungen, sich von der Krone zu trennen. Wenn auch nur für kurze Zeit.

Er würde um eine zweite Chance kämpfen. Und wenn sie ihm gewährt wurde, gab es in den Schwefelklüften kein Halten mehr für ihn. Er konnte den kürzesten Weg zurück auf die Erde wählen, auch wenn der unter Umständen dann keine präzise Zielankunft garantieren mochte. Das spielte keine Rolle, denn wenn er erst einmal diese Dimension verlassen hatte, konnte er sich schnell und problemlos neu orientieren. Morano war in solchen Dingen erfahren wie kaum ein zweiter seiner Rasse.

Morano schloss die Augen. Im Laufe seines viel Jahrhunderte währenden Lebens hatte er die vernichtende Kraft des Lichtes, Feind aller Vampire, für sich überwinden können. Das bedeutete jedoch nicht, dass grelles Licht und strahlende Farben in ihm ein angenehmes Gefühl auslösten. Im Gegenteil; nach wie vor war er oft genug gezwungen auf schützende Sonnenbrillen auszuweichen. Das diffuse Licht, das in den allermeisten Teilen der Hölle herrschte, konnte ihm keinen Schaden zufügen. Hier jedoch war es das Leuchten des schieren Goldes, das einen wachsenden Druck in seinem Kopf erzeugte.

Langsam, Millimeter um Millimeter nur, öffnete sich der Griff von Moranos Fingern um die Dunkle Krone.

Aber kämpfe doch nicht dagegen an! Dummkopf! Ahnst du nicht die endlose Macht, die sie dir schenken könnte? Wer könnte dir dann noch widerstehen? Zamorra? Gryf ap Llandrysgryf der dich seit ungezählten Jahren mit seinem Hass verfolgt? Lächerliche Figuren wären sie, wenn sie die Dummheit besäßen, dir dann erneut entgegenzutreten. Du könntest sie hinwegfegen. Der Thron der Vampire wäre dein!

Mit jeder verrinnenden Sekunde nahm der Schmerz in Moranos Kopf ab. Diese flüsternde Stimme, sie war die Verführung in reinster Form. Doch noch widerstand der alte Vampir ihr. Er wollte keine Herrscherrolle antreten. Das hatte er nie gewollt, auch wenn seine Artgenossen ihn immer wieder in diese Richtung drängen wollten.

Er wusste doch nur zu genau, warum sie das taten. Einen harten Herrscher hatten sie immer gefürchtet - den hatten sie in Sarkana bekommen und unter ihm gelitten. Die Clanführer hofften, einen König Morano gut kontrollieren zu können, damit sie auch weiterhin ihren eigenen Interessen nachgehen konnten.

Morano hatte andere Pläne. Ganz andere!

Und auch der Versuchung der Krone würde er entgehen, wenn er jetzt nur schnell und entschlossen genug handelte. Mit seiner ganzen mentalen Kraft befahl er seinen Fingern, sich von dem Objekt des Übels zu lösen. Morano sprang in die Höhe, brachte schnell einige Meter Raum zwischen sich und die hölzerne Krone. Er hatte es geschafft. Und nichts würde ihn noch daran hindern, diesen Ort zu verlassen. Jetzt - sofort!

Er zuckte zusammen. Stimmen? Hinter Morano erhob sich ein goldener Felsbrocken, der gut und gerne zehn Fuß hoch war. Morano presste sich an das Gestein, schaute vorsichtig um das Hindernis herum. Abgehetzt und sichtlich erschöpft quälten sich vier Gestalten die Anhöhe hinauf, die direkt zu Moranos Deckung führte.

Zwei von ihnen waren dunkelhäutig wie dieser Assunta, und sie waren eindeutig Vampire. Die anderen beiden Wesen waren Morano fremd. Er empfand sie als hässlich, war sich jedoch darüber im Klaren, dass dies einzig im Auge des Betrachters lag. Morano war Ästhet. Wesen, die aufrecht gehenden Hyänen ähnlich sahen, konnten ihn nicht begeistern. Sie selbst mochten das ganz anders sehen.

Morano konzentrierte sich auf die Vampire. Ein Mann und eine Frau. Er war ein muskelbepackter Bursche, sicher ein Krieger. Seine Hautfarbe fiel um einiges heller als die der Frau aus. Die Frau… war abgemagert, eindeutig mit ihren Kräften am Ende. Und sie war schön. Wunderschön.

Sabeth!

Morano presste beide Hände gegen die Schläfen. Die Krone - wie weit reichte ihre Mentalenergie, die ihn beeinflusste? Offenbar wesentlich weiter, als Tan es gehofft hatte. Er musste von hier verschwinden. Dennoch fiel sein Blick erneut auf die Frau, die lediglich mit einem Lendenschurz bekleidet war.

Sabeth, die Königin. Unsere Königin. Du musst sie zu dir holen, mit ihr fliehen. Ich weise euch den Weg.

Königin? Morano verstand überhaupt nichts mehr. Aber es fiel ihm im Traum nicht ein, die Aufforderung der Krone zu befolgen. Er war bemüht, von den vieren dort unten nicht entdeckt zu werden. Ehe sie hier ankamen, würde er längst wieder auf der Erde sein. Sollten sie sich doch mit dem hölzernen Einflüsterer herumschlagen. Er würde es sicher nicht mehr tun.

Mit nur wenigen Schritten war er aus der sicheren Deckung des Felsens hervorgetreten. All seine Gedanken, sein Trachten nach sofortiger Flucht aus dieser Welt, waren wie fortgewischt, wie nie gedacht. Alles war anders, alles war der Wille einer Macht, die mit ihm spielte, die aus jedem eine Marionette formen konnte. Und selbst das stärkste Bewusstsein musste ihr einfach untertan sein.

Tan Morano lächelte, als er mit gemessenem Schritt auf die vier so verschiedenen Wesen zuging. Er streckte ihnen die Krone entgegen, als wolle er sie ihnen als Geschenk anbieten.

Seine Augen sahen nur auf die dunkle Schönheit - Sabeth, seine Königin…

***

Saarg ließ sich um einige Körperlängen zurückfallen.

Er sah, wie Lika und die beiden Vampire sich weiter nach oben quälten. Dort oben, bei diesem Felsbrocken, der - wie alles andere hier - golden funkelte, waren sie wohl erst einmal in Sicherheit.

Saarg sah zurück. Nichts war von diesem unheimlichen Ort übrig geblieben, den sie in wirklich allerhöchster Not wie durch ein Wunder hinter sich gelassen hatten. Diese Gallertmasse hatte sich in rasender Geschwindigkeit überall hin ausgebreitet. Saarg hatte für sich und die anderen bereits mit dem Leben abgeschlossen, als sich vor ihnen plötzlich eine eingestürzte Außenwand befunden hatte.

Sie waren um ihr nacktes Leben gerannt!

Saarg spürte seine Muskeln, die sich immer weiter zu verkrampfen schienen. Wenn er und Lika nicht bald eine Pause machen konnten, würden sie ganz einfach zusammenbrechen. Der Skolote riss sich zusammen. Diesen Hügel würde er noch schaffen. Und sei es nur, um Lika nicht zu lange mit den Blutsaugern alleine zu lassen. Die Vampire waren ebenfalls körperlich am Ende -vielleicht kamen sie auf dumme Gedanken, wenn ihr Durst übermächtig zu werden drohte.

Saarg sah ihn zuerst. Ganz unvermittelt war er da, trat aus dem Schatten des hohen Steinbrockens hervor. Der Mann war hoch gewachsen, von oben bis unten mit Staub und Schmutz verunreinigt - seine Kleidung war an mehreren Stellen zerrissen, doch das alles änderte nichts an der Selbstsicherheit, die er mit jeder Bewegung ausstrahlte. Selbst in seinem jetzigen Zustand wirkte er wie ein Fürst.

Sein rechter Arm war vorgestreckt. Irgendetwas hielt der Fremde den vier Flüchtlingen entgegen. Eine Geste, die Saarg als freundlich einstufte.

Er erkannte seinen Irrtum schnell, doch nicht schnell genug.

Die Vampirfrau schrie auf, als sie erkannte, was der Mann in der Hand trug. »Mörder! Du auf ewig verfluchter…« Sie wollte sich auf den Mann werfen, doch der andere Vampir kam ihr zuvor. Er schien noch ausreichend Kraft zu besitzen, um sich wie von einer Stahlfeder geschnellt auf den Fremden zu stürzen. Saarg war viel zu verblüfft, um auch nur auf den Gedanken zu kommen, hier einzugreifen. Und wenn - es wäre ihm sicher nicht besser ergangen, als es nun dem Vampir erging.

Saarg konnte nun erkennen, was der Fremde da mit sich trug. Eine Kopfbedeckung, die anscheinend aus Holz oder einem ähnlichen Material gefertigt war. Und aus diesem Kopfschmuck strömte jetzt ein feiner Nebel, der sich irrwitzig schnell auf den angreifenden Vampir zubewegte. Der Mann hatte keine Chance, er sprang direkt in den Nebel hinein. Mitten in seinem verwegenen Sprung verharrte der muskulöse Körper, hing eingehüllt von Dunkelheit für Momente starr in der Luft.

Plötzlich glühte der Vampir hell auf, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Eine wegwerfende Handbewegung des Fremden ließ den Angreifer gegen den Felsbrocken krachen. Leblos blieb er am Boden liegen. Ob noch Leben in ihm war, konnte Saarg nur erahnen. Doch wenn, dann floss es in Windeseile aus dem geschundenen Körper heraus.

Sabeth schrie entsetzt auf.

Saarg und Lika reagierten. Lika warf sich schützend vor die Vampirin, versuchte sie zur Flucht zu bewegen. Saarg näherte sich mit drohendem Knurren dem Fremden. Ausrichten konnte er gegen ihn sicher nichts, doch er wollte den Frauen einen Vorsprung verschaffen, den sie vielleicht nutzen konnten.

Das Gesicht des Fremden war wachsstarr, doch ein grollendes Lachen drang aus seinem Mund. Er hob die freie Hand und zeigte auf die Vampirin. Seine Stimme klang einschmeichelnd, lockend. »Komm zu mir, Sabeth. Du weißt, wir gehören zusammen. Du bist die Königin.«

»Nein, niemals! Töte mich, wie du Assunta und Tahum getötet hast. Aber ich komme nie mit dir.« Die Frau wehrte Lika ab, die sie fortreißen wollte.

»Glaubst du tatsächlich, du hättest eine Wahl? Komm her!« Diese Stimme duldete nun keinen Wiederspruch mehr.

Saarg witterte eine winzige Chance. Wenn der Fremde abgelenkt war, konnte er ihn vielleicht rammen. Er ließ sich auf die vorderen Extremitäten nieder und schnellte sich nach vorne. Zumindest war das sein fester Wille gewesen. Tatsächlich geschah aber nichts. Wie zu Stein erstarrt verharrte der Skolote an Ort und Stelle. Und Lika erging es nicht besser. Die Skoloten waren dem Fremden einfach nur lästig. Also schaltete er sie kurzerhand aus, machte sie zu nutzlosen Statuen.

Nur Sabeth konnte sich nach wie vor bewegen. Ihre Augen waren von einem stumpfen Schleier überzogen. Und Saarg wurde klar, dass die Schönheit keinen eigenen Willen mehr besaß.

Langsam näherte sie sich dem Fremden, dessen Lächeln nun zufrieden wirkte…

***

Eine strahlend weiße Perle, gebettet auf einem Kissen aus goldenem Satin.

Zamorra wusste selbst, wie stark Vergleiche zu hinken pflegten. Dieser jedoch drängte sich irgendwie auf.

Dalius Laertes hatte sie auf einen nahen Hügel geführt, von dem aus der Professor, Nicole und die kleine Mirjad einen ungehinderten Blick in ein Tal hatten. Wohin man auch sah - Gold! Zamorra fragte sich, wie groß das Gebiet sein mochte, das sich in so kurzer Zeit verwandelt hatte. Diese Frage war jedoch allerhöchstens zweitrangig, nachdem der Parapsychologe entdeckt hatte, was Laertes ihnen so dringend hatte zeigen wollen.

Eine Stadt, umgeben von hohen Mauern. Die Ausmaße dieser Stadt konnte Zamorra nur erahnen, denn sein Blick endete am Horizont; diese Ansiedlung war ganz sicher eines: ausladend angelegt!

Nicole atmete hörbar aus. »So etwas habe ich hier allerdings nicht erwartet. Spontan fallen mir die Blauen Städte ein.«

Auf diese waren Zamorra und das Team immer wieder an gut getarnten Plätzen der Erde gestoßen. Sie waren uralt, meist zerfallen. Niemand wusste wirklich, von wem sie erbaut worden waren. Vielleicht hatten die alten Silbermond-Druiden damit etwas zu tun. Aber auch das waren nur Vermutungen.

Zamorra schüttelte den Kopf, ohne seinen Blick auch nur für eine Sekunde von der wirrçn Architektur zu nehmen, die sich vor ihm ausbreitete. »Die basieren auf einem siebeneckigen Grundriss. Zumindest alle, die wir bisher gefunden haben. Das ist hier nicht der Fall. Wer könnte sich denn dieses Wirrwarr hier ausgedacht haben?«

Nicole lachte kurz auf. Jeder Architekt musste sich bei diesem Stilgemisch verzweifelt die Haare raufen. Häuser mit Spitzdächern, Flachbauten, Bungalows - sie standen direkt neben riesigen Tempelanlagen mit dicken Säulen, gefolgt von Kuppelgebäuden, die von schlanken Türmen eingerahmt wurden, die in der typischen Zwiebelform endeten. Nicole sah eine Pyramide neben einem Plattenbau… und ein Hochhaus, das durchaus auch in New York hätte stehen können.

Das kurioseste Gebäude aber war eine Kugel - groß genug, um mindestens fünfzig Wohnparteien aufnehmen zu können -, die auf filigranen Stützen ruhte. Es wirkte wie ein gerade gelandetes Raumschiff, ganz sicher nicht wie ein Haus.

Und jedes der Gebäude erstrahlte in kalkigem Weiß. Ohne Ausnahme. Weiß waren auch die Straßen und Plätze, die man deutlich erkennen konnte. Eine Perle auf Goldsatin. Erneut kam Zamorra dieser Vergleich in den Sinn.

Damit waren die Absonderlichkeiten dieser Stadt jedoch nicht abgehandelt. Zunächst einmal wurde den Betrachtern rasch klar, dass sich innerhalb der Stadtmauern anscheinend niemand aufhielt.

»Siesta?« Nicole hatte Zamorras Gedanken erraten.

Ihr Kommentar kam knapp und sicher nicht sonderlich ernst gemeint. Diese Stadt war unbewohnt, es sei denn, ihre Bürger konnten sich unsichtbar machen. Alles lag wie tot da.

Und doch gab es so etwas wie ein Zeichen von Aktivität, wenn man es so auszulegen bereit war. Auf jedem Dach, ganz gleich wie es auch beschaffen war, loderte eine Flamme in tiefem Schwarz.

»Das sieht irgendwie krank aus.« Mirjad hielt sich immer ein gutes Stück von Laertes entfernt auf. Er war schließlich ein Vampir, obwohl Zamorra und Nicole das zu vergessen schienen. Die Korsin hatte Laertes Einsatz bei Sarkanas Vernichtung erlebt, doch das hatte nichts Grundlegendes an ihrer Meinung über den hageren Mann geändert.

»Armakath, die Stadt der rufenden Flammen.« Die drei Menschen blickten erstaunt zu Laertes. Er hatte in der für ihn so typisch ruhigen Art gesprochen, doch da war ein verächtlicher Unterton mitgeschwungen, den man nicht überhören konnte.

»Du kennst diese Stadt. Erzähl uns von ihr.« Zamorra ahnte schon, dass Laertes wieder mit nur minimalen Informationen dienen würde. Er sollte Recht behalten.

»Armakath taucht nicht zum ersten Mal in dieser Welt auf. Es ist lange her, aber wer sie einmal gesehen hat, vergisst ihren Anblick nie wieder. Sie ist nicht so unbewohnt, wie es euch erscheinen mag. Und sie bringt Unglück, Verzweiflung, Schmerz. Und den…«

»Tod.« Mirjad hatte den Satz für den Vampir beendet. Ihre Vorahnungen verdichteten sich.

Der Tod - ihr Tod?

Die Korsin spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen. »Erzähl uns mehr, Vampir.« Ihre Augen glitten über die Dächer der weißen Stadt, über die schwarzen Flammen, die ein Feuer des Bösen nährten.

»Zumindest wird sie gleich nicht mehr unbewohnt sein.« Nicole streckte den linken Arm aus. »Armakath bekommt Besuch von außerhalb.«

Zamorra stieß einen wilden Fluch aus, als er die zwei Personen nun ebenfalls sah. Ein Mann und eine Frau. Und sie hatten eines der großen Stadttore bereits beinahe erreicht.

Der Mann war hellhäutig, trug einen Gegenstand in der Hand, der schwer zu sein schien; die Frau hatte eine Hautfarbe wie Ebenholz.

Tan Morano und Sabeth, einstige Königin der Asanbosam, baten um Einlass in die weiße Stadt.

Die Stadt der rufenden Flammen…

***

Sie fanden die beiden Skoloten gefangen und gebannt in einem Nebelhauch aus dunkler Magie. Zamorra schaffte es rasch, die zwei Aasfresser daraus zu befreien. Der Zauber, der wohl von der Dunklen Krone ausgegangen war, hatte keine große Macht. Für die Skoloten hatte er jedoch vollkommen ausgereicht. Sie waren allem Magischen hilflos ausgeliefert.

Saarg kümmerte sich liebevoll um Lika, die sich zu seinem Erstaunen eng an ihn schmiegte. Sie waren jetzt alleine, die Sippe existierte nicht mehr. Es gab nur noch sie und ihn. Ohne die Last der Verantwortung für das Volk tragen zu müssen, würden sie sich bestimmt gut durchschlagen können. Doch jeder einzelne ihrer Brüder und Schwestern fehlte ihnen so schmerzlich.

Für-Tahum konnte Zamorra nicht viel tun. Der Vampir lebte noch, doch auch Laertes schüttelte nur den Kopf, nachdem er sich den Krieger näher angesehen hatte. Tahum würde die nächste Stunde kaum überstehen. Er war bei Bewusstsein, doch es kam kein Wort über seine Lippen. Nur seine Augen sprachen deutlich zu Laertes.

»Ich werde nach Armakath gehen. Sabeth darf nicht in der Gewalt von Morano bleiben. Die Krone hat schon Macht über ihn. Ich glaube nicht, dass er sich davon noch einmal befreien kann. Er wird Sabeth quälen.« Laertes sah zu allem entschlossen aus.

»Morano ist wirklich nicht der Typ, der Frauen Gewalt antut - zumindest keiner schönen Frau.« Nicoles Stimme zitterte ein wenig. Sie dachte an die Tatsache zurück, dass auch sie dem Charme des Vampirs einst erlegen war. Unter welchen Umständen das auch gewesen war, es ließ sich nicht leugnen.

Zamorra schaltete sich ein. »Aber der Morano, den wir kennen, existiert vielleicht schon nicht mehr. Er ist um vieles stärker und mächtiger, als es Assunta je war, aber vielleicht kann auch er der Krone nichts entgegensetzen? Ich komme mir dir, Laertes. Ich hasse es zwar, gemeinsam mit dir zu springen, aber in diesem Fall muss es wohl sein.«

Der Vampir nickte zustimmend. Er hatte auf dieses Angebot gehofft. Vielleicht konnte die geballte Magie der beiden Männer etwas bewirken. Nicole gab sich geschlagen. In diesem speziellen Fall musste sie zurückstehen. Zamorra und Laertes brauchten sie als Rückendeckung außerhalb der Stadtmauern.

»Es wird nicht leicht.« Laertes machte einen überaus konzentrierten Eindruck. »Armakath wehrt sich heftig gegen Wesen, die ihr nicht willkommen sind. Möglich, dass sie mich zurückwirft.«

»Ihr solltet weniger reden. Macht hin! Je eher wir hier verschwinden können, desto besser.« Nicole sah sich um.

Mirjad kam aus Tahums Richtung. Ihr Messer hatte sie geschlossen und am Gürtel befestigt. Nicole kam ein böser Verdacht. Sie ging der Korsin entgegen.

Mirjad stellte sich ihr in den Weg. »Um den Vampir musst du dich nicht mehr kümmern. Niemand muss sich mehr um ihn kümmern.« Ein kaltes Glitzern lag im Blick der Kindfrau.

Nicole atmete scharf ein. »Was bist du nur für ein Mensch, Mirjad? Kalt bis ans Herz? Ist da außer Hass noch etwas anderes in dir?«

»Ich habe ihm doch nur einen Gefallen getan.« Mirjads Stimme war ohne jede Emotion. »Man könnte sagen, ich habe ihn nur erlöst.« Dann drehte sie sich abrupt um. Die Skoloten wichen vor ihr zurück. Niemand hielt die Korsin auf, als sie sich von der Gruppe entfernte.

»Sie hat nur getan, was sie für richtig hielt.« Zamorra war verwundert, dass ausgerechnet Dalius Laertes die Kleine in Schutz nahm. Der Parapsychologe und Nicole wechselten einen viel sagenden Blick. Mirjad wurde zu einer Gefahr - für das Team, für sich selbst. Irgendetwas mussten sie tun, um das Kind auf eine andere Bahn zu lenken. Zamorra korrigierte sich in Gedanken. Mirjad war kein Kind mehr. Vielleicht hatte sie ja nie eines sein dürfen.

»Ich bin bereit.« Der Professor hielt Laertes beide Hände entgegen. Sobald der Körperkontakt geschlossen war, sprang der Vampir.

Nicole blieb mit den Skoloten alleine zurück.

Von Mirjad sah und hörte sie vorläufig nichts. Und das war ihr auch sehr recht.

***

Zamorra vollzog einen zeitlosen Ortswechsel mit Laertes nicht zum ersten Mal. So ein Huckepacktrip mit dem Hageren hatte äußerst unangenehme Begleitumstände, die der Professor bereits kannte. Das war auch nicht anders gewesen, als Laertes ihn und die anderen aus dem kollabierenden Refugium geholt hatte. Schmerzen, Übelkeit - darauf war er vorbereitet.

Nicht jedoch darauf, seinen Körper in Tausend brennende Einzelteile zerlegen zu lassen!

So fühlte er sich zumindest während des Transportes. Während… ein Während konnte es eigentlich dabei nicht geben, denn der Sprung war zeitlos. Dieser aber war es nicht. Zamorra fühlte deutlich, wie Laertes und er gehalten wurden; etwas versuchte den Vorgang zu unterbinden, ihn rückgängig zu machen. Das mochte nur Bruchteile eines Wimpernschlages dauern, doch für Zamorra schien es wie eine kleine Ewigkeit.

Die weiße Stadtmauer vom Armakath - sie rasten darauf zu, wurden geblockt, als sie kurz davor waren. Visuelle Eindrücke konnte es doch bei einem solchen magischen Transport nicht geben. Die Realität sah aber anders aus.

Zamorra konnte fühlen, wie Laertes seine Anstrengungen verstärkte. Es war ein Ringen - und der Vampir gewann es schließlich knapp.

Der Parapsychologe spürte den harten Straßenbelag unter sich. Mühsam rappelte er sich auf, blickte sich sichernd nach allen Seiten um. Merlins Stern summte wie ein Bienenstock. Das Amulett, dass in Sarkanas Refugium noch den magischen Restblockaden des Vampirdämons und denen der Dunklen Krone ausgesetzt gewesen war, ließ sich nun kaum noch bremsen. Die ganze Umgebung schien die Silberscheibe in höchsten Alarmzustand versetzt zu haben.

Doch ein Angriff, mit dem Zamorra gerechnet hatte, fand nicht statt. Zumindest vorläufig noch nicht. Es war beruhigend, das Merlins Stern geradezu hyperaktiv auf Hochtouren lief.

Laertes lag einige Meter von Zamorra entfernt am Boden. Der Vampir krümmte sich vor Schmerzen. Zamorra wusste, dass er ihm jetzt nicht helfen konnte. Die selbstheilenden Kräfte des Vampirs würden mit dieser Situation sicherlich fertig werden. Wichtiger war es, dass Zamorra ihm im Ernstfall den Rücken frei halten konnte, denn in dieser Verfassung war Laertes hilflos wie ein Baby.

Der Dämonenjäger sah sich um. Seine Augen hatten sich auf die Farbmonotonie der Umgebung eingestellt. Weiß auf Weiß - Konturen verschwammen, verloren an Bedeutung. Feinheiten zu sondieren war anstrengend, denn das menschliche Auge war farbliche Vielfalt gewöhnt. Das perspektivische Sehen wurde hier zur Qual, da alles ineinander zu verlaufen schien.

Wo in der Stadt sie schließlich gelandet waren, konnte Zamorra nur raten. Links von ihm lag ein langgestrecktes Gebäude, das eher einem monströsen Schuhkarton, als einem Haus ähnlich sah; jegliche Individualität ging dieser Wohnmaschine ab. Der Parapsychologe erinnerte sich, ein solches Gebäude ganz in der Nähe der Stadtmauer gesehen zu haben, als sie Armakath von oben her betrachtet hatten. Doch es konnte natürlich sein, dass es unzählige dieser Bauten in der Stadt gab.

Die Frage war nur, wie sie Morano und die Vampirin finden sollten. Zamorra hörte Laertes Stöhnen. Der hagere Mann stand wieder auf den eigenen Füßen, wenn auch schwankend wie Schilf im Wind.

»Die Flammen hatten uns nicht gerufen.« Kurz schloss Dalius die Augen, die sich noch nicht an die Verhältnisse in Armakath angepasst hatten. »Also wollten sie uns auch nicht passieren lassen. Es war verdammt knapp, Zamorra. Das hätte böse enden können. Ohne dein Amulett wäre ich zurückgeschleudert worden.«

Zamorra schwieg dazu, ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken. Also hatte Merlins Stern eingegriffen? Der Meister des Übersinnlichen war sich dessen nicht bewusst. Er ließ Laertes weiterreden.

»Das hätte uns beide das Leben kosten können.« Er blickte sich um. »Wir sind nahe hinter der Mauer gelandet. Wo exakt, weiß ich nicht. Aber ich kann die Magie der Krone spüren, wenn auch nur schwach. Das kann nur bedeuten, dass sie diesen Morano noch nicht völlig unter ihre Kontrolle gezwungen hat. Wir sollten uns beeilen. Wer weiß, wie lange er noch widerstehen kann.«

Eine lange Rede für einen so schweigsamen Charakter, fand Zamorra. Momentan war er es, der den Part des Redefaulen inne hatte. Er hielt auch seine Antwort kurz und knapp.

»Dann lass uns nach ihnen suchen. Geh voran.«

»Ich muss mich kurz orientieren. Aus der Ferne ist das bei Armakath leichter, als wenn man sich in der Stadt befindet.« Laertes nahm die Fährte auf.. Zamorra hielt sich einige Meter hinter dem Vampir. Jetzt hätte er Saarg nur zu gerne hinter sich gehabt, denn das Hüteauge im Hinterkopf des Skoloten war für solche Fälle geradezu prädestiniert.

Doch Saarg war nicht hier - ebenso wenig wie Nicole und Mirjad. Zamorra hoffte, dass die Korsin sich ruhig verhielt. Ärger hatten sie auch so schon mehr als genug.

Am Ende der Straße bog Laertes zielsicher nach rechts ab.

Der Parapsychologe konnte nun förmlich riechen, wie besagter Ärger Meter um Meter näher auf ihn zukam.

Und dann stand er direkt vor ihnen -Tan Morano…

Auf seinem Kopf trug er die Dunkle Krone der Asanbosam!

***

Mirjad schlug einen weiten Bogen talabwärts.

Im Grunde konnte es ihr gleichgültig sein, wenn Nicole oder die Skoloten entdeckten, wohin sie wollte. Ihr Vorsprung war sicherlich bereits groß genug. Die Gefahr, von der Französin noch eingeholt zu werden, erschien sehr gering. Andererseits war sich Mirjad auch nicht sicher, ob Nicole das überhaupt versuchen würde.

Zu unterschiedlich waren die Denkweisen der beiden Frauen. Mirjad konnte die ihrer Ansicht nach viel zu weiche Handlungsweise von Zamorra und seinem Team nicht nachvollziehen. Einzig Gryf dachte und handelte auf eine Weise, die Mirjads Denken entsprach.

Wer mich töten will - wer zu der dunklen Welt gehört -, der darf kein Pardon erwarten.

Nicoles Gardinenpredigt, was die Notwendigkeit einer differenzierten Sicht betraf, war an Mirjad wirkungslos abgeprallt.

Ganz sicher wollte sie nicht hier untätig warten, bis Zamorra und dieser Vampir Laertes in der Stadt etwas ausgerichtet hatten. Wenn sie denn etwas erreichen konnten! Diese Sabeth interessierte die Korsin nicht; auch sie ge- hörte zu den Blutsaugern, für die Mirjads Messer stets geschärft war. Mirjad wollte Tan Morano - den Maitre, den Mörder und Sklavenhalter ihrer Familie, ihres ganzen Heimatdorfes. Und der war in der weißen Stadt. Es war nur logisch, wohin Mirjads Weg führte.

Die Stadtmauer war hoch, doch bei weitem nicht hoch genug, um einem in den korsischen Bergen geborenen Kind wirklich als großes Hindernis im Weg zu stehen. Mirjad kletterte wie eine Katze. Auf der anderen Seite sprang sie geschmeidig hinunter. Das geöffnete Vendetta-Messer lag in ihrer rechten Hand.

Mirjads Augen gewöhnten sich rasch an die ungewöhnliche Umgebung. Die Korsin war anpassungsfähig. Ihr gesamtes bisheriges Leben hatte sie es sein müssen, und sie war damit schließlich erfolgreich gewesen - denn sie lebte noch! Im Gegensatz zu denen, die Moranos Vampiren in dem kleinen Bergdorf zum Opfer gefallen waren. Auch für sie war Mirjad jetzt hier.

Warum kommst du hierher, noch ehe man dich ruft?

Mirjad wirbelte herum, fasste den Griff des langen Messers mit beiden Händen. Doch hinter ihr gab es nichts und niemanden, den sie hätte attackieren können. Das war nur die kreideweiße Mauer, nichts sonst. Oder doch?

Mirjad kniff die Augen zusammen. Etwas bewegte sich an der Einfassung. Die vagen Umrisse eines Gesichts, das sich wie ein Relief aus der Mauer schälte. Details waren nicht zu erkennen, nur Augenhöhlen, Nase, Mund. Die Stimme klang leise, einschmeichelnd, doch die Korsin ließ sich nicht täuschen. Die Spitze der Klinge war keine drei Zentimeter von dem Gesicht entfernt; eine kurze Bewegung mit dem rechten Arm würde ausreichen. Doch Mirjad hielt sich noch zurück.

»Wer sollte mich rufen?«, verlangte sie zu wissen. »Wer oder was bist du überhaupt?«

Sind dir denn Namen so wichtig? Ich bin ich. Du jedoch bist die erste Seele, die noch vor dem Ruf ihrer Flamme nach Armakath kommt. Sei willkommen. Doch ich fühle, dass du nicht deine Flamme suchst. Das ist falsch - du solltest alles andere vergessen.

»Du redest wirres Zeug.« Mirjad verstand kein Wort. Sie hatte nicht vor, sich von ihrem Ziel abbringen zu lassen. »Es sind andere in der Stadt, die wie ich sind. Zeige mir den Weg zu ihnen. Kannst du das?«

Das Gesicht ließ sich Zeit mit der Antwort. Ich weiß von ihnen. Sie sind nicht willkommen. Niemand rief nach ihnen. Doch die Flammen werden sie richten.

Mirjad wurde ungeduldig. »Das interessiert mich nicht. Sage mir nur, wie ich sie finde.« Mirjads Klinge berührte die Mauer. Eindruck schien sie damit aber kaum zu machen. Das Relief benötigte lange, ehe es zu einer Antwort ansetzte.

Suche sie bei der Pyramide. Aber bedenke bei allem was du tust, dass du willkommen bist. Schon bald wirst du alles wissen.

Das Gesicht verschwand übergangslos. Für einen Moment glaubte Mirjad, dass ihre überreizte Phantasie ihr nur einen Streich gespielt hatte. Doch dazu war das alles zu real gewesen - inklusive dem Kratzer, den Mirjads Messer in der Mauer deutlich sichtbar hinterlassen hatte. Als das Gesicht verschwand, hatte sie instinktiv den rechten Arm nach vorne schnellen lassen.

Die Pyramide. Die Augen der Korsin suchten vergeblich danach. Kurzerhand erklomm sie erneut die Mauerkrone. Von oben war es kein Problem, das gesuchte Gebäude zu erspähen.

Mirjad setzte sich in Bewegung.

Schon bald wirst du alles wissen… Die Worte hallten in ihrem Kopf nach.

Was gab es zu wissen, zu erfahren? Warum war sie hier willkommen? Vor allem - wer sollte Mirjad hierher rufen?

Sie würde das alles nur herausfinden, wenn sie handelte.

Und Handeln bedeute für die Korsin, dass sie Morano fand und tötete.

Mirjad begann zu laufen. Je eher sie bei dieser Pyramide ankam, desto schneller würde alles vorbei sein…

***

Zamorra sah den Wahnsinn in Tan Moranos Augen.

Mehr war nicht nötig, um dem Parapsychologe zu beweisen, dass dies dort nicht der Morano war, den er kannte und seit Ewigkeiten bekämpfte. Die Krone hatte die volle Kontrolle über den alten Vampir übernommen.

Laertes schrie eine unnötige Warnung. »Vorsicht! Er greift an.« Ein breitgefächerter Strahl löste sich aus der Spitze der Holzkrone, breit genug, um Zamorra und Laertes gleichzeitig zu vernichten. Der Professor machte einen raschen Schritt auf Laertes zu, damit auch der im Bereich des Abwehrschirms von Merlins Stern lag. Wirkungslos prallte der Angriff an der magischen Kuppel ab, die das Amulett um die beiden Männer geformt hatte.

Wirkungslos, doch äußerst beeindruckend!

Zamorra kannte die Abwehrmaßnahme seines Amuletts so genau, dass er an Kleinigkeiten die Heftigkeit eines schwarzmagischen Angriffs einzuordnen verstand. Das grünliche wabernde Feld knisterte, es veränderte in Nuancen seine Färbung - alles das zusammen ließ eine Einstufung zu.

Und dieser Angriff lag am oberen Rand dieser Skala. Die Dunkle Krone verfügte über eine magische Energie, die ihresgleichen erst einmal finden musste. Im Normfall wäre es nun an Merlins Stern gewesen, einen heftigen Gegenangriff zu starten. Doch die Silberscheibe schien genug damit zu tun zu haben, die Passivabwehr aufrecht zu erhalten. Mehr war nicht möglich. Zamorras Besorgnis wuchs sprunghaft an.

Dalius Laertes schien zu den gleichen Ergebnissen in der Einschätzung ihrer Lage gekommen zu sein. So würden sie die Krone und ihren Träger nicht besiegen können. Zudem hatte er kühl festgestellt, dass das eigentliche Ziel seines Hierseins, die dunkelhäutige Sabeth, nicht in der Nähe war. Es gab also keinen vernünftigen Grund, vorsichtig vorzugehen.

Mit einem Satz löste sich der Vampir aus dem Schutz von Merlins Stern.

Scheinbar schwerelos stieg er in die Luft, wurde für wenige Momente voll von dem Fächerstrahl der Krone ergriffen und schien plötzlich von innen heraus hell zu leuchten.

Zamorra hielt den Atem an. Er sah Dalius Laertes sterben!

Es konnte nicht anders sein. Diese Energie konnte auch der hagere Vampir nicht überleben, der wie ein Schwamm die Strahlen in sich aufsog.

Und in der nächsten Sekunde in einem einzigen Schlag zu ihrem Ausgangspunkt zurückjagte!

Professor Zamorra schloss instinktiv die Augen, als die Energiemasse in die Krone schlug. Die Insignie erstrahlte wie eine künstliche Sonne. Alles schien gleichzeitig zu geschehen. Zamorra sah Laertes hilflos zu Boden stürzen, sah, wie Morano in schierem Entsetzen die Augen weit aufriss und mit den Händen nach der Krone griff. Doch er konnte sie nicht fassen, schaffte es nicht, seine Finger an das Holz zu legen. Er war nicht geschlagen, nicht besiegt, doch er war für einen kurzen Zeitraum geschwächt und nicht Herr der Situation.

Dèr Schutzschirm von Merlins Stern erlosch - und Zamorra handelte wild entschlossen.

Drei, vier Meter trennten ihn von Morano, doch die reichten dem erfahrenen Kampfsportler völlig aus. Kraftvoll spurtete er los, sprang den Vampir mit den Füßen voraus an. Und Zamorras rechter Fuß fetzte Tan Morano die Krone vom Haupt!

Im hohen Bogen flog sie ein Dutzend Meter weit, prallte gegen eine Hauswand. Harmlos, nur ein Stück Holz… so lag sie da.

Morano brach wie vom Blitz gefällt zu Boden. Zamorra beugte sich über den alten Feind, der ihn ungläubig ansah.

»Zamorra? Was machst du hier? Was mache ich hier?« Dann verlor der Vampir die Besinnung.

Zamorra dachte an Mirjad, die nun nicht zögern würde, sich Moranos zu entledigen. Und vielleicht war sie ja im Recht. Was sollte den Parapsychologe daran hindern, nun genauso zu handeln?

Er schalt sich einen Narren - und ein alter Narr lernte nun einmal keine neuen Zirkustricks mehr.

Er würde einen Hilflosen nicht töten. Auch dann nicht, wenn er Tan Morano hieß. Das überließ er denen, die ihre Skrupel über Bord werfen konnten.

»Zamorra, hilf mir auf.« Dalius Laertes hatte die Kontrolle über seinen Körper noch nicht wieder vollständig zurück. Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. »Irgendwo hier muss Sabeth sein. Ich fürchte, sie ist in keiner sehr angenehmen Lage.«

Zamorra stützte Laertes’ hageren Körper, bis der wieder sicher auf den Beinen war. Der Vampir sah sich nach allen Seiten um. »Wir müssen uns beeilen, Zamorra. Ich fühlte tief in mir, wie die rufenden Flammen uns aus der Stadt drängen wollen. Armakath hat uns nicht gerufen, wir sind hier sozusagen Persona non grata. Äußerst unerwünschte Wesen, deren man sich entledigen will.«

Zamorra musste nur daran denken, wie Staaten auf der Erde sich unerwünschter Personen entledigten. Zwangsabschiebung schien nur ein Wort zu sein, doch oft genug hätte eher der Begriff Gewaltabschiebung viel besser gepasst. Und das galt durchaus auch für die so genannten zivilisierten Länder des guten alten Europas.

Es war nicht schwer, sich auszumalen, wie so etwas dann erst hier in den Gefilden der Hölle ablaufen musste.

»Wo kann Sabeth sein?« Sie hatten nicht erkennen können, woher Morano vorhin gekommen war. Er hatte plötzlich da gestanden. Der Vampir konnte die schöne Königin nirgendwo und überall versteckt halten.

Ein langgezogener Angstschrei beendete die Ungewissheit. Laertes’ rechte Hand wies in die Höhe. Nicht weit von ihnen stand ein Flachbau, gut sechs Stockwerke hoch. Das Gehör des Vampirs war so sensitiv, dass es den Ausgangspunkt des Tones präzise orten konnte.

»Kannst du hinaufspringen?«

Der Vampir schüttelte als Antwort auf Zamorras Frage den Kopf. Die Aktion vorhin hatte ihn viel mehr von seiner Kraft gekostet, als ihm lieb sein konnte.

Der Parapsychologe stöhnte auf.

»Also gut, dann auf die konventionelle Art und Weise. Mal sehen, wie gut du im Treppensteigen bist.«

Ohne auf Laertes zu warten, stürmte er in den Bau.

Und beim Anblick des vollkommen leeren und strahlendweißen Inneren des Hauses stellte er sich die Frage, ob es hier überhaupt so etwas wie Treppen gab?

Er würde es gleich herausfinden. Das war sicher.

***

Mirjad traf am Kampfort ein, als Zamorra und Laertes bereits in das Gebäude gestürmt waren.

Sie hatte den magischen Kampf als Wegweiser nutzen können - die energetischen Entladungen, mit denen Tod und Verderben zwischen Freund und Feind, Gut und Böse hin und her geschleudert worden waren, konnte man ganz einfach nicht verfehlen. Auch jetzt, nachdem der Kampf wohl beendet war, hatte Mirjad das Gefühl, in brennender Luft zu laufen. Nach wie vor knisterte die Atmosphäre rund um den Ort, an dem die Gegner aufeinander getroffen waren.

Mirjad ließ jede Vorsicht fallen. Entschlossen betrat sie den Kampfplatz.

Das alles beherrschende Weiß ließ jeden auch noch so kleinen Farbkontrast beinahe schmerzhaft deutlich erscheinen. Die Krone sprang regelrecht in Mirjads Aufmerksamkeit. Wie achtlos fallen gelassen lag sie dicht bei einem der Häuser zu Mirjads Linken. Die Korsin schenkte dem Relikt keinerlei Beachtung. Ihre Augen hatten sich bereits an einem anderen Punkt des Platzes festgefressen.

Ein Körper lag dort am Boden. Tot? Zumindest doch ohne Besinnung, denn Arme und Beine des Mannes waren vollkommen entspannt. Mirjad näherte sich mit langsamen Schritten.

Konnte es sein, dass ihr hier auf dem Präsentierteller gereicht wurde, was seit langen Zeiten ihr gesamtes Denken beherrschte? Jeder Meter, den sie sich näherte, brachte mehr und mehr Gewissheit. Ja, Mirjad war am Ziel angelangt.

Tan Morano - der Maitre - lag hilflos vor ihr. Beinahe enttäuscht realisierte die Korsin, wie leicht der Rest doch nun war. Hätte sie ihn lieber im Kampf getötet? Vielleicht. Dennoch war sie nur zu bereit, dieses unerwartete Geschenk anzunehmen.

Das Vendetta-Messer war gut geschärft. Es würde die erfahrene Vampirkämpf erin nur einen einzigen Schlag kosten, Moranos Kopf vom Rumpf zu trennen. Mit beiden Händen umfasste sie den rauen Griff der Waffe, hob sie über ihren Kopf. Noch immer stellte sich keine Emotion ein, die sie diesen Triumph auskosten ließ. Dann musste es eben kühl und ohne jedes Gefühl geschehen.

Mirjad schlug zu!

Kleines, was tust du da? Dazu habe ich dich nicht gerufen.

Mirjad stoppte die wuchtige Abwärtsbewegung der Klinge, wirbelte herum. Doch da war niemand - nicht einmal dieses Reliefgesicht, das sie vorhin an der Mauer gesehen hatte.

»Verdammt, wer stört mich da? Zeig dich!«

Kleines, du weißt, wer ich bin. Du hast nicht vergessen. Komm, komm her zu mir.

Die Korsin spürte, wie die Verwirrung sich ihrer bemächtigen wollte. Nein, nicht jetzt! Wer da auch immer nach ihr rief, er musste warten. Erst wollte sie beenden, was ihre verwundete Seele so sehr brauchte. Nur so konnte sie hoffen, einmal so etwas wie ein normales Leben führen zu können. Sie musste ihre ganz persönliche Rache beenden. Erneut hob sie die lange Waffe hoch über den Kopf und ließ sie mit aller Kraft nach unten sausen.

Mirjad schrie auf, als sich zwei Hände wie Schraubstöcke um ihre Handgelenke krallten. Tan Moranos Hände!

Und der Kraft des Vampirs hatte Mirjad nichts entgegenzusetzen. Es war vorbei, ehe es wirklich begonnen hatte. Ein Fußtritt Moranos hebelte die Korsin von den Beinen. Im nächsten Augenblick war Morano über ihr.

Er erkennt mich nicht!

In seinen Augen stand ein Irrsinn, wie Mirjad ihn zuvor noch nie gesehen hatte. Er war nicht er selbst, nicht mehr der eiskalte und souveräne Herr, den er so gerne spielte.

Gleich mussten sich seine Zähne in Mirjads Hals bohren. Ihre Waffe war ihren taub gewordenen Fingern entfallen, lag viel zu weit von ihr entfernt -nutzlos, so nutzlos wie Mirjads Gegenwehr, die Morano im Keim erstickte.

Das Gesicht des Vampirs nahm Mirjads Sichtkreis nun vollends ein. Sie schloss die Augen und erwartete den Tod. Ihren Tod, den sie bereits vorher erahnt hatte.

Nur jetzt kam er noch nicht zu ihr. Der Schlag traf ihre Schläfe und schaltete Mirjads Denken auf Null…

***

Es gab ein Treppenhaus.

Dalius Laertes hatte sich so erstaunlich rasch erholt, dass er Zamorra schon bald eingeholt hatte. Der Parapsychologe fragte sich, woher der Vampir seine Kräfte bezog. Als er vorhin den Angriff Moranos abgewehrt hatte, war er scheinbar ungeschützt in dessen Attacke geraten. Er hatte das nicht nur überlebt, sondern auch weggesteckt, als wären die Strahlen der Dunklen Krone nur ein harmloser Sommerregen gewesen.

Das Rätsel Dalius Laertes wurde immer größer.

Zamorra gestand sich ein, dass er den hageren Vampir nicht gerne zum Feind gehabt hätte. Und was nicht war, das konnte ja durchaus noch kommen. Freund und Feind lagen so oft dicht beieinander. Ein winziger Funke nur konnte schon ausreichen, um die Lager zu wechseln.

Türen schienen in diesem Gebäude außer Mode zu sein. Zamorra war dafür dankbar, denn so konnten sie ungehindert auf das Flachdach gelangen.

Zum ersten Mal sah Zamorra nun eine der schwarzen Flammen aus der Nähe. Sie war kreisrund, loderte nur gut einen Meter in die Höhe - und ihr Feuer war kalt. Keinerlei Hitze ging von der Flamme aus, die so räumlich exakt brannte, als wäre sie in einen gläsernen Behälter gezwängt worden.

»Halte dich fern von der Flamme!«

Laertes Warnung wollte Zamorra nur zu gerne befolgen. Merlins Stern vibrierte heftig an der Kette um Zamorras Hals. Doch das Amulett verhielt sich noch passiv. Anscheinend ging keine akute Gefahr für den Professor von der Flamme aus.

Noch nicht…

Sabeth schwebte nur wenige Meter von der Flamme entfernt in einem Kokon, der aus einem feinmaschigen Gazenetz zu bestehen schien. Morano -besser gesagt die Magie der Krone - hatte sie hier sicher gebannt. Schmerzen schien Sabeth nicht zu erleiden, sah man einmal darüber hinweg, dass sie vom Dursttod nicht allzu weit entfernt war.

Zamorra versuchte an Laertes Reaktion, dessen Beweggründe zu erkennen, die junge Frau unter allen Umständen aus Moranos Gewalt zu befreien. Sie war ein Kind der Nacht, wie er, doch gab es da vielleicht andere Interessen, die Laertes Handeln bestimmten? Ein Leuchten trat in die Augen des Vampirs, als er sich der dunkelhäutigen Schönheit näherte.

Zamorra hielt sich im Hintergrund, beobachtete misstrauisch die Flamme. Das hier war Dalius’ Aktion.

Und der Vampir zögerte auch keinen Augenblick. Der Kokon erstrahlte plötzlich hell, als Laertes einfach in ihn hineingriff. Als wäre dies kein Werk von Magie, sondern nur eine Luftblase, die absolut kein Hindernis darstellte. Sanft, zärtlich beinahe, umfassten Laertes’ Hände die Hüften der fast unbekleideten Sabeth. Anschließend zog er sie ganz einfach aus dem magischen Gefängnis zu sich. Das alles ging Zamorra beinahe zu einfach. Eine Befreiungsaktion wie aus dem Bilderbuch? In Zamorras Nacken begann es verdächtig zu kribbeln. Er war zu lange in diesem eigentümlichen Geschäft. So leicht würden sie garantiert nicht aus der Sache kommen. Irgendetwas lag in der Luft.

Als die kontrolliert lodernde Flamme neben ihm urplötzlich in die Höhe schoss, verfluchte der Parapsychologe seine elenden Vorahnungen! Ein rascher Sprung brachte ihn direkt neben Laertes und Sabeth, die wie er ungläubig in die Feuersäule starrten, die nun bis hoch in den Himmel reichte.

Noch immer ging keinerlei Hitze von dem Feuer aus. Doch etwas ganz anderes schälte sich aus der Schwärze seiner Flamme - ein Kopf, nein, ein Gesicht. Stilisiert nur in seinen Einzelheiten, doch gerade das machte es so bedrohlich.

Niemand hat euch gerufen!

Der Mund der Erscheinung bewegte sich nicht, doch die Worte drangen laut und deutlich aus ihm hervor. Ihr stört die Abläufe in Armakath. Ihr seid nicht willkommen!

In diesem Moment schlug die Feuersäule wie die Peitsche eines Giganten nach den drei so unterschiedlichen Wesen, die zu keiner Reaktion fähig waren. Kaltes Feuer hob sie in die Luft und fegte sie wie Reisigbündel mit hohem Druck vom hohen Dach des Gebäudes.

Sie stürzten ihrem sicheren Tod entgegen…

***

Zamorra wusste, dass das Schutzfeld von Merlins Stern um ihn herum loderte.

Es hielt die kalte Feuersbrunst von ihm fern, doch den Aufprall konnte es nicht verhindern, nicht einmal abdämpfen. Und der kam so schnell, dass der Professor nicht einmal ansatzweise zu einem Zauberspruch hatte greifen können. Zu gewaltig war der Druck, den die Flamme gegen seinen Körper ausübte und so den rasenden Fall beschleunigte.

Zamorra raste in eine Masse hinein, die ihn auffing, abbremste und über ihm zusammenschlug wie eine dicke, weiche Matratze. Und diese Matratze schimmerte in einem blassen Blau. Dem Blau der Dhyarra-Kristalle.

Eine schlanke Hand griff nach seiner und zog ihn mit kräftigem Ruck auf die Füße. »Ich wusste ja, dass man dich nicht alleine lassen kann.« Nicole Duval grinste ihren Gefährten an, doch in ihren Augen war deutlich die Sorge zu lesen, die sie in den vergangenen Minuten um ihn durchlebt hatte.

Zamorra fragte nicht, wie sie in die Stadt gekommen war. Das zu klären hatte noch Zeit. »Laertes…«

Nicole deutete nach oben. Zamorra sah den Vampir, der hoch über der Stadt schwebte. Sein Arm war fest um Sabeth’ Hüfte geschlungen, die offensichtlich das Bewusstsein verloren hatte. Anscheinend gab es nichts, was den Vampir ernsthaft aus dem Konzept bringen konnte. Mit der freien Hand winkte er Zamorra zu. Einen Moment später waren er und die junge Frau verschwunden.

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Zamorra.

Nicole nickte bestätigend. »Und ehe du fragst - ich bin euch gefolgt, als ich bemerkte, dass Mirjad verschwunden war. Sie ist in der Stadt.«

»Hast du Morano gesehen? Oder die Krone?« Nicole schüttelte verneinend den Kopf.

»Lass uns gehen, Zamorra. Diese Stadt will uns nicht.«

***

Sie fanden eines der Stadttore weit geöffnet vor.

Zamorra und Nicole wurden nicht angegriffen. Nichts und niemand hinderte sie daran, Armakath zu verlassen. Als Zamorra sich umwandte, sah er die eine einzige hohe Flamme nach wie vor in den Himmel lodern. Er war sich sicher, sie würde erst wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückkehren, wenn die unerwünschten Personen aus dem Dunstkreis der Stadt verschwunden waren. Den Gefallen wollte er Armakath nur zu gerne tun.

Auf dem Hügel fanden sie die Skoloten.

Und Mirjad.

Die Geschichte, die ihnen von der Korsin berichtet wurde, war erstaunlich. Morano hatte nicht zugebissen Er hatte Mirjad nur bewusstlos geschlagen und war dann verschwunden -so, wie die Krone verschwunden war, als die Korsin wieder zu Bewusstsein kam.

Zamorra nickte nur. »Morano hätte dich bis auf den letzten Tropfen aussaugen können. Das wäre nur normal gewesen.« Mirjad begehrte nicht einmal auf, sondern ließ Zamorra reden. »Du hast dich benommen wie ein dum mes Kind. Wäre Morano noch der, der er einmal war, hättest du keine Chance gehabt. Warum du noch lebst, weiß ich nicht.«

Mirjad atmete tief ein. »Vielleicht hat mich der beschützt, der mich rief.« Ihr Blick suchte die Stadt, die scheinbar friedlich im Tal unter ihnen lag. »Morano ist noch dort. Ich… werde zurück in die Stadt gehen.«

Nicole fasste Mirjad hart bei den Schultern. »Schluss jetzt! Du kommst mit uns. Vergiss Armakath, vergiss Morano. Solange er dort umherirrt, solange ist er für uns zumindest keine Gefahr. Da gibt es für dich keinen Grund…«

Mirjad umfasste Nicoles Hände, drückte die Französin von sich weg. »Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe? Ich wurde gerufen. Und die Stimme hat Kleines zu mir gesagt. Es gab nur einen Menschen, der mich so genannt hat. Er ruft mich. Niemand wird mich hindern, zu ihm zu gehen. Du auch nicht, Nicole.«

Zamorra trat neben Mirjad. »Wir werden dich nicht hindern. Tu, was du tun musst. Schlussendlich geht es darum. Um nichts anderes.«

Nicole enthielt sich jeden Kommentars. Sicher hatte Zamorra Recht, doch in Nicoles Augen war Mirjad zu labil, um sich einer solchen Herausforderung alleine zu stellen. Sie hoffte, dass ihre Ahnung sie da täuschte.

Mirjad trat den Weg nach Armakath an. Sie wusste nicht, was sie dort erwartete.

Eines war sicher - noch immer wartete irgendwo dort das Ziel ihrer Rache auf sie.

Und eine Stimme, die nach ihr rief.

***

Am Rande der goldenen Ebene fand der Geflügelte seinen Tod.

Das strahlende Gold blendete ihn, ließ seine angeborene Aufmerksamkeit schwinden. Und seine natürliche Vorsicht. Er war hungrig. Und dieses Tier dort vorne schien ein perfektes Opfer zu sein. Lautlos schwebte der Geflügelte knapp drei Fuß hoch über dem Boden. Seine Beute war arglos. Natürlich, wie hätte es auch anders sein können. Nur noch eine Sekunde, dann konnte er seine Krallen in den Rücken des Opfers schlagen.

Der Geflügelte sah nicht, wie sich im Hinterkopf seiner Beute ein Augen öffnete. Dann, einen Sekundenbruchteil vor der Kollision, richtete sich das Tier auf, wirbelte herum und fing den Angreifer mitten im Flug ab. Mit Wucht schleuderte es seinen Gegner zu Boden, warf sich über ihn, zerfetzte mit seinem mächtigen Gebiss die Kehle des Flugwesens.

Aus der Deckung eines Felsens heraus kam ein zweites Wesen, dessen Körperfell strahlend weiß glänzte. Die zwei Wesen sahen einander mit vertrauten Blicken an, bevor sie ihr gemeinsames Mahl begannen.

Saarg und Lika wollten überleben. Das war schwer genug ohne die Sippe und die Sicherheit, die man dort einander gegeben hatte. Nun waren sie nur noch zu zweit. Aus Aasfressern wurden Jäger. Und ein Paar, das mehr als dies miteinander teilte.

Sie würden es schaffen.

Die letzten Nomaden der Hölle würden überleben…

***

Der Mann schnarchte wie ein Grizzlybär.

Die Wände seiner Unterkunft waren absolut schallgedämpft. Gut so, denn wäre es anders gewesen, hätten seine Nachbarn in kaum einer Nacht auch nur ein Auge schließen können.

So wurden nur die Mikrophone von den Schnarchattacken in Mitleidenschaft gezogen. Jedes Apartment der Führungskräfte war verwanzt. Und keiner der Männer und Frauen hatte dagegen etwas einzuwenden gehabt. Es gehörte ganz einfach dazu.

Dem Mann wäre es auch gleichgültig gewesen, wenn jemand direkt vor seiner Tür ein Rockkonzert abziehen würde. Nichts und niemand konnte ihn wecken, wenn er erst einmal in seinen schon legendären Tiefschlaf gefallen war. Er hätte sich am folgenden Morgen allerhöchstens geärgert, die Band verpasst zu haben.

Es konnte also nur ein Traum sein, der ihn in dieser Nacht weckte.

»Nachtlicht!« Zwei gedämmte Leuchten wurden aktiv. Der Raum war in ein sanftes Licht getaucht. Er schüttelte den Kopf, als müsse er den Schlaf ruckartig los werden.

Was hatte ihn gestört? Es musste ein außergewöhnlicher Traum gewesen sein. Doch der war wohl auch jetzt noch nicht vorüber.

Wann kommst du zu mir?

»Taglicht!« Seine Bassstimme brachte mit dem Befehl alle versteckten Leuchtröhren auf Vollpower. Er blickte sich um. Niemand war in dem Raum -natürlich nicht. Er sah auf seinen Bauch, der sich unübersehbar unter dem Shirt wölbte.

»Halbes Schwein auf Toast… Nicht so gut vor dem Schlafen, alter Mann.« Er wollte sich erheben, denn nach wie vor konnte ein Alkaseltzer nach zu üppigem Essen wahre Wunder vollbringen. Sofern im Giftschrank seiner Behelfsküche so etwas überhaupt vorgesehen war.

Ich rufe nach dir. Ich vermisse dich, unsere Gespräche. Kommst du bald?

Mit einem Schwung war es aus dem Bett heraus. Diese Stimme - er kannte sie. Sie war ihm so vertraut. Und doch so weit weg von ihm. So weit, wie der Tod jemanden nur entführen konnte.

Viele Minuten stand er vor seinem Bett, wartete auf die Stimme.

Sie kam nicht mehr.

Zumindest nicht in dieser Nacht.

Irgendwann gab er es auf, legte sich wieder hin. Es dauerte lange, bis er wirklich noch einmal tief einschlafen konnte.

Am kommenden Morgen fühlte sich Doktor Artimus van Zant wie gerädert.

Wann kommst du zu mir?

Er ahnte, dass er diese Frage nicht zum letzten Mal gehört hatte…

***

Professor Zamorra legte am kommenden Tag eine neue Datei an. Name: Armakath, Stadt der rufenden Flammen.

Doch auch nach mehr als zwei Stunden hatte er darin nichts weiter als die verquere Architektur, das goldfarbene Umland und wenige unbedeutende Details beschrieben. Er kreiste immer um den Kern der Sache. Der war im Grunde genommen mit einem Satz zu beschreiben: Erbauer, Herkunft und Ziele von Armakath sind nicht bekannt.

Vielleicht hätte er einen weiteren Satz anhängen sollen. Informationen könnten eventuell bei Dalius Laertes vorhanden sein.

Laertes und Sabeth waren verschwunden geblieben. Zamorra hielt dem Vampir zugute, dass er sich um die vollkommen erschöpfte Sabeth kümmern musste. Dennoch bestand großer Redebedarf zwischen dem Hageren und dem Parapsychologen. Zumindest sah Zamorra das so.

Die Rückkehr von Nicole und Zamorra in ihre Welt war unproblematisch verlaufen - Routine eben. Genau die Routine, die zu Fehlern führen konnte. Das war einer der Lieblingssprüche von Nicole. Ganz sicher war etwas Wahres daran.

Armakath - Zamorra schloss die Datei mit dem Speicherbefehl. Er fuhr den Computer herunter, lehnte sich in den Sessel zurück.

Niemand schien je von dieser Stadt gehört zu haben. Niemand außer Dalius Laertes.

In keinem Buch war der Stadtname verzeichnet - keine Berichte, nicht einmal der Ansatz einer Legende.

Es steckte mehr hinter Armakath, als Zamorra es auch nur ahnte. Und ganz bestimmt würde es nicht sehr lange dauern, bis er erneut von der weißen Stadt hörte.

Ganz bestimmt würde es so kommen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 818 »Sarkanas Erbe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 821 »Grauen aus dem Meer«
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